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ge ift der Weg, das Leben zu erfaffen. Der 
eine, breit ausgetreten, ficher und bequem, der 
andre unwegſam, über weite Abgründe führend, voll 
von todesbringenden Fahrniſſen ... Heißt es nicht fo 
in alten Märchen? 

Der bequeme Weg, das iſt der Weg des Gehirnes, 
der Weg der armen fünf Sinne, die das Leben nur 
in feinen Sufälligkeiten, ſeiner troſtloſen Alltäglichkeit 
erfaſſen. 

Der ſteile abgründige Weg, das iſt der Weg der 
Seele, der ſich das Leben als ein ſchwerer Traum und 
düſtere Ahnung darbietet, das Leben in ſeinem Inhalt 
und ſeinem Weſen. 

Verſchieden ſind die Wege, denn das Gehirn, das 
tft der Alltag, der Werktag, die Mathematik, die Logik, 
und die Seele iſt ein ſeltener Feſttag, das Regellofe, 
der Blitz, der alle Logik über den Haufen wirft. 
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Die Seele ift das Organ, das das Unendliche und 
das Raumlofe begreift, das Organ, in dem Himmel 
und Erde ineinander fließen, das Organ, mit deffen 
Hülfe eine Katharina Emmerich ein gänzlich unge— 
bildetes Weib, mit peinlichſter, faſt archäologiſcher 
Genauigkeit die Stätte beſchreibt, auf der Chriſtus 
gelitten hat, und die Qualen des Ureuzigungstodes mit 
einer phyſiologiſchen Fachkenntniß ſchildert. Das iſt 
das Organ der viſionären Ekſtaſe und der ſomnambulen 
clairvoyance, das Organ des höchſten Erethismus, 
in dem ein Rops ſeine Sataniques und ein Chopin 
ſeine B-moll-Sonate gefchaffen hat. 

Für das Gehirn ift zwei mal zwei vier, für die 
Seele kann dasſelbe eine Million ſein, weil ſie keine 
Intervallen, weder im Raume noch in der Seit kennt. 
Für das Gehirn exiſtirt der Gegenſtand nur im Raum 
und in der Seit, für die Seele das gegenftand-, raum: 
und zeitloſe Weſen der Dinge. Und das Undenkbare 
für das Gehirn vollzieht ſich in der Seele: ſie ent— 
kleidet jedes Ding all feiner Sufälligkeiten, all der 
Formen, unter denen es ſich dem Gehirne darbietet. 
Sie ſieht nur das Unvergängliche, das, was von einem 
Pole zum andern wogt, endlos, uferlos, das, was 
ſich durch alle Seiten und alle Geſchlechter zieht: die 
matrix aller Erſcheinungen. 

Das Gehirn, das iſt der Materialismus in der 
Wiſſenſchaft, die Lehre von dem kleinſten Kraftmaße, 
die Pſychophyſik, die Pſychologie, die eine „chimie 
de l’äme“ zu fein beanfprucht, das ift der Socialismus 
und die zahlloſen Sconomifchen Syſteme, die darauf 
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hinauslaufen, den Menſchen durch Collgctivismus der 
Arbeit glücklich zu machen, das iſt die Kunſt des gedanken⸗ 
und ſeelenloſen Pöbels: der Naturalismus. 

Die Seele, das iſt die Angſt vor der Tiefe, der 
beſtändig nach innen gekehrte Blick, der ſeltene Durch— 
bruch von Hráften und Fähigkeiten, mit ganz andern 
Sinnesorganen begabt, wie das Gehirn, das nur die 
armſeligen fünf Sinne zur Verfügung hat. Die Seele 
iſt der Suftand, in dem das ganze millionenfach zer: 
riſſene Leben zu einer Einheit wird, die millionenfache 
Gliederung zur einfachen Geſtalt und Millionen von 
Jahrhunderten in einer Sekunde zuſammenſchmelzen. 

Auf dieſen zweierlei Wegen gehen die Künftler 
der höchſten Lebenswahrheit nach. Aber während fie 
dem Einen in den möglichſt genau wiedergegebenen 
Sinneseindrücken beſteht, lauſcht der Andre auf heilige 
Mpyſterien, die ſich in ihm tief innen vollziehen: wie 
ſich das draußen Geſchehene und draußen Erlebte in 
dem abgründigen Waſſerſpiegel ſeiner Seele bricht, 
ſich zu neuen Formen bindet, die noch kein Auge 
ſchaute, neue Geheimniſſe offenbart, die noch Keiner 
enträthſelte. 

Nehmen wir zwei Künftler, von denen jeder feinen 
Weg mit einer fanatiſchen Erbitterung verfolgt: Lieber— 
mann und Munch. 

Liebermann malt Schafe wie ſie ſind. Er malt 
ſenile Invaliden mit allen Merkmalen der Stupidität, 
alſo wie Invaliden zu ſein pflegen. Er malt die 
Vetzeflickerinnen gerade fo, wie leibhaftige Vetze— 
flickerinnen zu Tauſenden den Seeſtrand bewohnen. 


http://rcin.org.pl 


— 10 — 


Er malt aud) Bäume in Sturm, viele holländifche 
Candſchaften, er hat nur keine Blumen gemalt, weil 
er ein herber Naturaliſt ijt, Kurz: Liebermann malt 
die Natur sans phrase, descriptiv, pedantiſch, ohne 
ſich um den „Sinn“ zu kümmern. Er iſt eben ein 
Naturaliſt, aufgewachſen in der Seit des Amerikanismus, 
der Ideenloſigkeit, des Mangels an Seit und vor 
Allem der Seit der Photographie. Er iſt kalt, ohne 
unnütze Gedanken, begeht nie den Unfug, in Ekſtaſe 
zu kommen, und ſeine Deviſe, das iſt das Famoſe: 
Phantaſie iſt Nothbehelf! 

Nun malt Munch Fieber und Viſion. Er malt 
die Natur, wie ſie ſich in beſtimmten Stimmungen 
der Seele darbietet. Seine Bäume ſind zu rieſenhaften 
Geſpenſtern ausgewachſen. So wachſen in der angi: 
gefolterten Phantaſie die weißen Birken in dunklen 
Nächten zu rieſigen, in weiße Caken eingehüllten Ge- 
ſtalten aus. Er malt eine Sterbeſcene, die er als 
Junge geſehen hat, gerade fo wie fie in ſeiner Er- 
innerung lebt, ohne ſich um die „objective“, „thatſäch— 
liche“ Wirklichkeit zu kümmern. Alles, was der in 
der Todesatmoſphäre erhitzten Unabenſeele aufgefallen 
iſt, kommt in dem Bilde des reifen Mannes zur Dar— 
ſtellung: das apoplektiſch rothe Geſicht des Vaters, das 
vom Verzweiflungsſchmerz ſtumpf gewordene, von vielen 
überwachten Nächten abgezehrte Geſicht der Schweſter, 
die ganze dumpfe von den Arzneimitteln ſtickige Atmo⸗ 
ſphäre, und im Hintergrunde die linkiſche, von dem 
furchtbaren Rathfel des Todes geängſtigte Geſtalt eines 
Unaben, der ſich hinauszuſchleichen ſucht. Er malt 


„ 4 


http://rcin.org.pl 


die Natur nicht fo, „wie fie ijt”, alfo nur die Fiction 
der Natur, mechanifch durch das Auge geſehen, fondern 
wie ſie ſich je nach dem jeweiligen Seelenzuſtand ver— 
ändert. Dieſelbe Landfchaft, die noch vor Kurzem in 
brutaler Verzweiflung einen grellen Chaos von Farben 
in die Welt hinausſchrie, kleidet ſich auf einem andern 
Bild in ein düſter dämmerndes Blau der grübelnden 
Sehnſucht. 

Er malt alfo Erinnerungen, Difionen, Moment— 
präparate der Seele in einem Suſtand, in dem das 
Gehirnbewußtſein durch ein anderes, ein fremdes, das 
Seelenbewußtſein, abgelöſt wird. 

Munch und Liebermann find aber nicht nur die 
denkbar diametralſten Pole in der Kunſt, ſie ſind noch 
mehr: ihre Werke wirken wie die grellſten Symbole 
unſerer Culturepoche, Symbole des erbitterten Kampfes, 
der unſerer Seit ein ſo ſeltſames Gepräge giebt, des 
Kampfes zwiſchen Gehirn und Seele. 

Das Mittelalter kannte Selen Kampf nicht. Das 
Mittelalter ſtand unter der Herrſchaft der Seele. Ihre 
Offenbarungen waren zu offenkundig, als daß auch 
nur der geringſte Sweifel über das Daſein einer vom 
Gehirne völlig verſchiedenen Macht hätte entſtehen 
können. Ueberallfah man das Uebernatiirliche und die 
Einwirkung des Ueberfinnlichen, überall ein chaotiſches 
Gedränge von wirkenden Kräften, deren vis agens 
verborgen war und dem menſchlichen Verſtändniß un- 
zugänglich. , 

Aber die Herrſchaft der Seele war ſchwer und 
drückend. Faſt immer hatte ſie, um zum Durchbruch 
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zu gelangen, mehr oder weniger das Gehirnbewußtſein 
zerſtören müſſen: die ſogenannte Pſychoſe des Einzelnen 
theilte ſich den Maſſen mit. Jede Wahrheit, gleich— 
gültig auf welchem Gebiete, offenbarte ſich nur in einem 
zügelloſen Ueberſchwang. Das Gehirn deutete dieſe 
Offenbarung falſch, verzerrte und verflachte ſie und 
brachte ein unſagbares Unheil über die Maſſen. Die 
unendlich tiefen pſychologiſchen Keime, die dem Teufels- 
und Hexenweſen zu Grunde liegen, die viſionär- intuitive 
Erkenntniß des Suſammenhanges der Menfcheneriftenz 
mit dem Weltall, wurde in den Händen des Pöbels 
eine furchtbare Macht, die Tauſende und Abertauſende 
dem Scheiterhaufen übergab. Unter der Herrſchaft der 
Seele wurde Alles zur Qual: das Suchen nach Gott, 
die Erkenntniß des Böſen, das qualvolle Ringen mit den 
Rathfeln der Natur und den verborgenen Daſeinsgründen. 

Die Menſchheit wurde müde der ewigen Pein, ſie 
ſuchte nach Befreiung, nach einem bequemen Glück, 
nach einer neuen Religion, die die Seligkeit des Jenſeits 
weiter hinausſchöbe und dafür ein Bischen irdiſches 
Glück in Ausſicht ſtellte. 

Die Verheißung der Seele, womit ſie überhaupt 
ihre Herrſchaft einweihte und fie ermöglichte: die ant 
fangs ſo verlockende Verheißung eines Jenſeits von 
Freuden nach dem qualvollen Diesſeits hatte allmählich 
ihre Wirkung eingebüßt. Das ſelbſtverſtändliche 
Dogma des Chriſtenthums, das übrigens dem peffi- 
miſtiſchen Alterthum entnommen war, nämlich das 
Dogma, daß der Menſch zu Schmerzen geboren iſt, 
begann zu wanken. 
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Das war der Anfang vom Ende. 

Die tiefſte Erkenntniß, aber gleichzeitig die ſchick— 
ſalsſchwerſte Offenbarung, daß das Leben nur Schmerz 
und Qual iſt, wurde durch die blendende Lüge des 
Gehirnes abgelöſt: Hier auf Erden iſt das Glück. 

Die Menſchheit begann ſich allmählich von der 
Herrſchaft der Seele und den ſchweren Pflichten, die ſie 
auferlegte, loszuringen. Schon das Auftreten Martin 
Luthers bedeutet den Durchbruch des räſonnirenden 
Gehirnes, den Durchbruch des Rationalismus und 
des geſunden Schäferverſtandes. Noch war die Seele 
dieſen Angriffen gewachſen. Sie wiederholen ſich aber 
im Caufe der Jahrhunderte immer häufiger und immer 
ſtärker, es folgt das Jahrhundert der oberflächlichen 
und leichtfertigen Geiſter, der Encyklopädiſten. Mit 
jauchzendem Vergnügen hört die Maſſe auf die Clown— 
weisheit eines Voltaire. Das junge, flache Gehirn 
erſtarkt und es bekommt den Pöbel auf ſeine Seite. 
Es entſtehen ihm neue Kämpfer. Die platte Wittel- 
mäßigkeit erobert ſich immer weitere Gebiete, bis end— 
lich das plötzliche Aufblühen der Naturwiſſenſchaften, 
die durch das größenwahnfinngen Gehirn der Materia— 
liſten ausgebeutet werden, den Untergang des Lebens der 
Seele beſiegelt: Das Gehirn feiert ſeine höchſten 
Triumphe, und der Haß gegen die Seele wird zur 
Tobwuth eines Stieres gegen das rothe Tuch. 

Die Menge haßte eigentlich immer die Seele. 

Im Alterthum fehlte es bekanntlich noch an den 
aufklärenden, populären, naturwiſſenſchaftlichen Schrift— 
chen, und die Menge verehrte die einzelnen Individuen, 
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welche des überſinnlichen Seelenlebens theilhaftig 
waren, aus Angſt vor ihrer Macht, die unter Um: 
ſtänden ſehr böſe ſein konnte, vielleicht auch zum Theil 
aus einem geheimen Grauen vor den unbekannten, 
räthſelhaften Kräften, die ſie ſelbſt nicht beſaß. Noch 
ein Sokrates konnte ernſthaft erzählen, daß feine Weis: 
heit ihm von einem Dämon inſpirirt werde, ohne von 
ſeinem relativ ſehr aufgeklärten Seitalter verlacht zu 
werden. 

Der Plebs des Mittelalters iſt frecher geworden. 
Unter dem Einfluß der chriſtlichen Lehre, die der 
Manichäismus wohl am tiefſten erfaßt hatte, der 
Lehre von dem androgynen Gotte, dem Gott des 
Böſen und des Guten, ſcheidet er die ſeeliſchen Phä— 
nomene in eine weiße und eine ſchwarze Magie: Er 
verehrt die Heiligen, weil er von ihnen Dortheile er- 
hofft, und ftraft mit dem Tode die, welche ihm nichts 
Greifbares geben können und von denen er in Folge 
deſſen nur das Böſe erwartet: die Zauberer, die Väter 
der Wiſſenſchaft und der Philoſophie, die in den Tiefen 
forſchten und von der Natur und ihren Rathfeln trotz 
ihrer naiven Nomenklatur eine weit tiefere Auf: 
faffung hatten, als alle unfere Gelehrten zuſammen. 

Aber nie war der Haß des Pöbels gegen die Seele 
ſtärker als heutzutage, unter der abfoluten Herrſchaft 
der Naturwiſſenſchaften, des Geldes und der Proſtitu— 
irten. Mit einer wüthenden Raferci wird das Seeliſche 
verfolgt und ausgerottet. In der Wiſſenſchaft die 
große Löfung: Thatſache! Thatſache! Thatſache! Ein 
Crookes, ein Söllner, Wallace, Ulrici werden ausge: 
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lacht und in die Irrenhäuſer gewünfcht. In der 
Politik und im öffentlichen Leben: Schmutz, Blödſinn, 
Geld und Trachten nach Glück. In der Kunft: der 
Naturalismus in ſeiner weiteſten Bedeutung, als die 
Darſtellung der „Wirklichkeit“. 

Der Naturalismus, die letzte Etappe in der ſtufen⸗ 
weiſe erfolgten Abtödtung der Seele, iſt das endgültige 
Kunftideal des modernen Pöbels. Freilich hat er das 
Wort zu eng gefaßt und hat es nur auf eine beſondere 
Art der Technik übertragen. Conſequenter Weiſe ſollte 
er es auf das ganze Gebiet feiner Kunft anwenden, 
gleichgültig ob die Vorgänge in der Natur und im 
Leben ſpinatgrün oder grau in grau gemalt werden, 
ob die Modelle des Malers in dem zerriſſenen Kittel 
des Arbeiters oder in der Riiftung eines mittelalter— 
lichen Ritters auf die Leinwand kommen. NVaturalis⸗ 
mus ift die Kunft des Geſchäftsmannes — und wer 
it nicht heute Geſchäftsmann d — und {oll Dinge 
darſtellen, die eben durch das Gehirn des Geſchäfts⸗ 
mannes controlirt werden können. 

Naturalismus ijt „die Thatſache“ in der Kunft, 
gleichgültig, ob dieſe Thatſache von einem Meperheim, 
einem Defregger oder einem Liebermann dargeſtellt 
wird, gleichgültig, ob ſie mit bloßem Auge oder mit 
der Cupe betrachtet wurde, gleichgültig, ob ſie ein paar 
greiſe Invaliden oder ein gelecktes Fräulein bedeutet. 

„Phantaſie iſt Nothbehelf!“ ruft ein Ciebermann 
aus. Es bleibt alfo nach der berühmten Sola'ſchen 
Formel nur das Temperament. Aber ſelbſt das Tem— 
perament iſt nur eine Phraſe. Sum Vaturalismus 
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braucht man in der Literatur das Notizbuch, in der 
bildenden Kunft ein gutes Auge und eine ſichere Hand. 
Ein gewöhnlicher Soldat bedarf bekanntlich auch nicht 
mehr, und es tft ein ſeltſamer Zufall, daß die bedeut— 
ſamſten Erſcheinungen unſerer Seit, der Militarismus 
und der Naturalismus, ſich in derſelben Forderung 
begegnen: Beide bedeuten den Untergang der Indivi— 
dualität, und Beide die ſtupide Uniformirung der Kaferne. 

Einſtmals war es nur der Gottbegnadete, der 
die Kunft ausübte, der Prophet, der ſich in eine 
Bergeshöhle einſchloß, um ſich den furchtbaren Di: 
ſionen der befreiten Seele hinzugeben, der Anachoret, 
der in der Wüſte und der Einſamkeit hauſte. Im 
griechiſchen Alterthume war der Dichter ein von de r 
Mania Beſeſſener, ein düſterer Ekſtatiker, ein Aeſchylos, 
ein Sophokles. Das Denken war heilig, und ein 
Sokrates merkte in ſeinem verzückten Grübeln nicht, 
daß er mit nackten Füßen in hohem Schnee ftand. 

Der mittelalterliche Künftler bereitete feine Seele 
durch tagelanges Beten und Faſten vor, in zuſammen— 
gekrampfter Sammlung des ganzen Seins flehte er 
den heiligen Geiſt der Erleuchtung um Gnade an, 
bevor er an ſein Werk ging. 

Der heutige Künftler braucht andere Vorberei— 
tungen; er iſt zum Reporter herabgeſunken. Der heilige 
Paraflet der Erleuchtung iſt für den modernen Künft- 
ler die Photographie, und der ſtärkſte Antrieb zum 
Schaffen iſt der Geldmangel. 

Das Denken iſt billiger als Brod und die Kunft 
iſt ein leichtes Brod geworden. Wer könnte heutzutage 
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nicht „Künftler“ werden? Und felbft ein „Genie“ zu 
werden tft nicht fo ſchwer: bezeichnend für unfere 
moderne Kunftanfchauung iſt das unglaublich dumme 
Wort: Genie iſt Fleiß. 

Der moderne Künftler muß vor Allem eine wich— 
tige Forderung erfüllen: Er muß dumm ſein, er muß 
die Fleiſch gewordene Dummheit werden, wenn er es 
nicht iſt. Er darf nicht denken, er muß das Denken 
verlernen, wenn er nicht ſchon ein Cretin iſt, er darf 
in der Natur nichts Anderes ſehen, als was man in 
einer guten Photographie zu ſehen bekommt, er muß 
vor Allem die Kunft dem allerhöchſten Ideal ent: 
gegenführen, der farbigen Photographie, welche dieſe 
Kunſt überflüſſig machen wird. 

Abſeits von dieſem „profanum vulgus“ gehen 
die Ausgeſtoßenen, die heiligen Agni-Prieſter, die der 
Seele opfern, die Wenigen, in denen die Tradition 
vergangener Seiten von der Heiligkeit des Denkens 
und der Kunft ſtärker als je lebendig iſt, die Wenigen, 
die nur in Momenten des intenfivften Seelenauf— 
ſchwunges, des ſchmerzhafteſten Durchbruchs der fremden 
Seele ſchaffen: die neuen Propheten, welche die ewige 
Wiederkunft der Seele verkünden, die gnadenreichen 
Myſtiker, welche die Welt nicht durch das Auge und 
das Ohr, ſondern durch das geheimnißvolle Organ 
der Seele percipiren, das ſynthetiſirende Organ, das 
nur das Ewige und Unvergängliche ſieht und das 
Weſen der Dinge erfaßt. 

Das Weib eines Sélicien Rops iſt das Weib, 
das außerhalb jeder Sufälligkeit und jeder Seit ſteht, 
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der Architypus des Weibes, Hekate, Medea; ebenfo- 
gut das Weib der Apokalppſe wie das des Der: 
brechens; das Weib, das einſtmals Prieſterweihen 
empfing und das dem Teufel den Hinteren küßte; das 
Weib, das die Menſchheit durch die Manneskraft 
erlöſt, und das dieſelbe Menſchheit in Ekel, Schmutz 
und Fäulniß hinabzerrt. 

Dieſe That eines Rops ſteht auf derſelben Stufe 
mit der eines Schopenhauer, ſeine Radirungen find 
ein mächtiges, philoſophiſches Syſtem, nur tiefer und 
ſchmerzlicher noch, als das des Frankfurter Weiſen, 
weil es nicht auf der Folge, ſondern auf der Urſache 
aufgebaut iſt: dem Geſchlechte, das erſt den „Willen“ 
erzeugt hat. Und tauſend Bände über die Jr 
feriorität oder Superiorität des Weibes wiegen nicht 
ein Stückchen von ſeinem feruellen Peſſimismus auf. 
Rops hat die Pſychologie des Weibes erſchöpft mit 
einer Kühnheit und einer Tiefe, wogegen die kranke 
Miſogynie eines Strindberg fic) nur wie die Rad): 
ſucht geſchlechtlicher Unbefriedigung ausnimmt. 

Der Mann, wie ihn ein Goya in feinen „Cap— 
riccios“ ſieht, iſt kein beſtimmter Mann. Es iſt nicht 
der Spanier vom vorigen Jahrhunderte, trotz ſeiner 
Tracht. Es iſt auch keiner der zahllofen Feinde des 
Kinjtlers, wie ein tiefſinniger Kunfthiftorifer ver: 
muthet, weil er nur gehäſſige Caricaturen zu ſehen 
vermochte. Es iſt der ewig lächerliche Adam, der um 
den lächerlichen Fünfſecundenpreis des Geſchlechts— 
genuſſes ſeine Seele dem Teufel mit Freuden ver— 
ſchreiben würde, der ewig lächerliche Pfau, der um 
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das Weibchen herumtänzelt und feinen Schwanz aus: 
einanderfächert. Es ift der Hund, der auf Meilen die 
Hündin riecht und ihr nachläuft, es iſt die dumme 
Geſchlechtsbeſtie von Männchen, die durch das ge— 
ſchlechtsſchwächere Weibchen an der Tote geführt, 
betrogen und belogen, in den Pflug der Arbeit mit 
dem Ochſen zuſammen geſpannt und ins Verbrechen 
geſtoßen wird. Der Gopaſche Mann iſt der Eſel, das 
Schwein und vor Allem das lächerlichſte aller Thiere: 
der Bock. Es iſt der Mann, als Gefchlechtsthier 
durch die ſeelengeweiteten Augen eines Magiers an- 
geſehen, des Magiers, der Furcht hat, feine Mannes 
ſeele durch das Weib beſchmutzt und herabgewürdigt 
zu ſehen, des Magiers, der durch den Mund eines 
Janus de Villiers prophetiſch verkündet: „Chaque 
fois que tu aimes une femme, tu meurs d' autant“. 
Aber ſelbſt der Magier wird zum Schwein: Gilles 
de Rais, in dem die Raferei des Geſchlechtes ſich zur 
beſtialiſchen Tollheit ſteigerte, Paracelſus, der in dem 
Sumpf der niedrigſten Ausſchweifungen fein Leben 
beendete, und ſelbſt ein Jean Dee fand in der ent— 
würdigendſten Libertinage feinen Untergang... 
Das Portrait eines Schumann von Felix Dalloton 
iſt kaum der Schumann, wie ihn ſeine Seitgenoſſen 
geſehen haben. So ſah er wohl niemals aus. Aber 
das iſt die Seele Schumanns, wie ſie in der In— 
troduction zu der Fis-moll-Sonate in irrer Refignation 
ſchmerzhaft brütet, wie ſie in dem „Aufſchwung“ gell 
aufkreiſcht in einem kranken: Cupio dissolvi; die Seele 
Schumann's, die in der Fis-moll-Novelette in weiten, 
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irren Ureiſen ziellos hin- und herſchweift, um plötzlich 
in wilden Sprüngen eine Deitstanztarantella auf 
zuführen. Und das iſt die mächtige Hunft diefer 
Hünſtler, die Seele eines Menſchen in ſich aufzulöſen, 
ſie langſam ſich neu ſammeln zu laſſen, zu einem 
Geſichte zu formen, die Seele, nur die Seele und ihr 
ganzes Leben in ein paar Striche zu bannen. 

Diefe Münſtler werden von der Maſſe niemals 
verſtanden und dürfen auch im Intereſſe der Züchtung 
und Vermehrung, im Intereſſe des zukömmlichen 
Gedeihens nicht verſtanden werden. 

Dieſe Künftler, das find die „Unmoraliſchen“, die 
„Obſcönen“. Ihre Werke vermodern in dem „enfer 
de bibliothèques“ oder ſie werden in den Lager- 
räumen der Muſeen zerſtört .. 

Von einem dieſer Begnadeten, Einem, dem fich 
die Seele geöffnet hat und unſagbare Geheimniſſe 
offenbart, will ich ſprechen. Es iſt der Bildhauer 
Guſtav Digelanó. 


II. 


Guſtav Digeland ijt in Norwegen geboren. Es 
iſt das Land der hellen Nächte, das Land der Berge 
und des Meeres, das Land eines furchtbaren Ernſtes 
und einer harten, ſchweren Melancholie: es iſt das 
tragiſcheſte Land von Europa. Das Bischen Erde, 
das die Berge Millionen Jahre hindurch gebildet 
haben, wurde durch die Gletſcher jenſeits über das 
Meer weggetragen und bildet jetzt das fruchtbare 
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Frieſen und Holland. Es hat noch einen verzweifelten 
Derfuch gemacht und noch ein Bischen Erde gebildet 
und darauf entſtanden Wälder, endlofe Wälder: das 
iſt Norwegens einziger Reichthum. 

Und dieſe Melancholie kommt Einem nie ſo inten— 
fiv zu Bewußtſein, wie im Herbſt. Wenn fo im October 
die Bäume kahl daſtehen, die Erde bedeckt mit dem 
faulenden Caub, wenn ein ewiger, wochenlanger Regen 
gegen die Fenſterſcheiben klaſcht und an ihnen nieder— 
rieſelt; wenn man Monate lang die Sonne nicht zu ſehen 
bekommt, nur Nebel, ewig Nebel, dann wird es un— 
erträglich ſchwer und eng in dieſer öden Einſamkeit. 
Man iſt von der Welt wie abgeſchloſſen. Immer die- 
ſelben Geſichter, und den ganzen Tag dasſelbe gelbe 
Sampenlicht. Die Menſchen gehen ſtill und wortkarg 
herum, und bis zum nächſten Nachbarhauſe iſt oft eine 
Meile weit. Da drüben in Europa verſteht man nicht, 
was Einſamkeit, was Trübſal iſt. 

Und in dieſer Dede, in diefem Gewinſel und Ge: 
ſchluchze des Regens, unter dem bleiernden Nebelhimmel, 
den man erſtickend über ſich laſten fühlt, einem Himmel, 
der ſelbſt im Simmer ſchwer über dem Kopfe ruht, 
beginnt die Seele des ſonſt ſo vernünftigen, ſo feſt— 
gefügten Norwegers langſam auseinander zu gleiten. 
Schlimme, trübe Gedanken ſteigen auf, wie Blaſen 
auf einem Sumpf. Unbekannte Gefühle kriechen aus 
geheimen Seelenſchlünden ängſtigend hervor, das Ge— 
hirn verliert allmählich die Controlle, und das nackte, 
bis jetzt unbekannte Seelenleben bekommt unum⸗ 
ſchränkte Herrſchaft. Er verliert die Kraft, das Fürchter— 
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liche, Serftórende einzudämmen, er giebt es auf, ſich 
gegen die Trübſal ſeines Herzens zu wehren. Die 
verſtaubte Bibel wird wieder hervorgeholt, der Mann 
verſenkt ſich in das Wort Gottes, er verdreht es, er 
verliert den Sinn des Wortes, er ſucht ſich wieder 
zurechtzufinden, noch ein letzter Blitz des Verſtandes, 
daß doch das Alles Wahnſinn iſt, aber es iſt ſchon 
zu ſpät. Und das Herz wird in den geheimſten 
Fältchen durchſucht, das ganze Leben in jeder Sekunde 
noch einmal durchgelebt, jeder Gedanke noch einmal 
durchgedacht, und die Angſt und die Verzweiflung ſteigen 
immer höher hinauf: überall Sünde, große ekle Sünde 
in jeder Handlung, in jedem Gedanken, und was nicht 
Sünde iſt, das wird durch das irre, grübelnde Gehirn zur 
Sünde gemacht. Und für dies Uebermaß von Sünden 
giebt es keine Barmherzigkeit, keine Verzeihung. Das 
wüſte, verbrecheriſche Geſicht des bibliſchen Satan- 
Jehovah ſteigt auf, jenes Jahveh, der ſeine Brut für die 
Sünden, die er ihr ſelbſt eingeimpft hat, züchtigt. Es hilft 
nichts! Der Satan, der Trófter aller Verzweifelten, krallt 
ſich an der Seele feſt, das Gefühl der Verdammniß, des 
ewigen Todes keilt ſich gell in jede Seelenpore. Nun iſt 
alles gleichgültig! Keine Sühne, keine Buße kann die 
verdammte Seele mehr erretten. Und Tage vom ver— 
zweifelteſten Grübeln werden durch Tage verzweifelteſten 
Trunkes abgeldft. Da man doch {hon einmal dem 
Satan verfallen iſt, ſo bleibt es ja gleichgültig, welche 
Sünden man noch auf ſich häufen mag. 

Schon manche von den germanifchen Künftlern 
haben ſich mit dieſer Erſcheinung befaßt. Der wilde 
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fanatiſche Calviniſt Jan Luyken hat in einer unglaub- 
lichen Anzahl von Graviiren die furchtbaren Schrecken 
und Angſtdelirien diefer durch Verzweiflung gefolterten 
Seele dargeſtellt. Arne Garborg hat dieſen ſeeliſchen 
Proce mit unvergleichlicher Macht in einem der 
feelifcheften Bücher, die die Menſchheit beſitzt: 
„Fred“, geſchildert, Huysmans, ſeinem Urſprung und 
ſeiner Empfindung nach durchaus ein Germane, be— 
ſchreibt in ſeinem „En Route“ die intenſeſten, die 
qualvollſten Formen dieſer Gefühlswirrniſſe, und in 
der Atmoſphäre dieſer Zweifel und dieſer Verzweiflung, 
dieſes harten, verbiſſenen Willens zum Böſen und der 
grübelnden Serknirſchung hat der junge Vigeland 
ſeine erſten Werke geträumt. 

Seine ganze künſtleriſche That wurzelt in dieſer 
Verzweiflung einer angſtgepeitſchten Seele. Ueberall 
das Gefühl, das über alle Gefühle hinausgeht und 
ſich in den Abgründen der Ewigkeit verliert: das Ge- 
fühl der Finſterniß, der Verdammmiß, des Ausgeſtoßen— 
Seins, des ewigen Todes. Und über Allem, was er 
geſchaffen hat, ruht der ſchwere bleierne himmel und 
Jehovahs rächender Zorn. Und aus Allem lugt das 
düſter grübelnde Auge eines Peſſimiſten hervor, der 
im Leben nichts als Schmerz und Brutalität zu ſehen 
vermag. 

Gleich ſein erſtes Werk zeigt ſeine ganze Lebens— 
auffaffung: „Die Derbannten”. 

Adam läuft ſinnlos voran, mit ſeinem Weib und 
ſeiner Brut. Er ſchreit in blutiger Verzweiflung die 
erſten Begrüßungsſchreie dem Unbekannten entgegen, 
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das ihn da draußen mit allen ſeinen Schreckniſſen er— 
wartet. Neben ihm Hain, der künftige Vater des 
Böſen, der Verkünder des Satan und ſeiner Herrſchaft. 
Eva mit dem kleinen Abel auf dem Arm, der kleinen 
ſchlafenden Unſchuld. Sie geht hinaus, um „reveler 
l'enfer“, wie Simon de Montfort ſagt, aber fie ſieht 
zum Himmel hinauf, zu dem kommenden Menſchen— 
ſohn, der ihre Sünden durch den Ureuzigungstod einſt— 
mals ſühnen ſoll. 

Es iſt eine Bewegung in der Gruppe, ein ver— 
zweifeltes Rennen, man fühlt hinter dieſen Menſchen 
den Erzengel: dies furchtbare maniakaliſche Gedächtniß, 
das in den ſchwerſten Stunden der Schmerzen mit den 
bezauberndſten Viſionen des genoſſenen Glückes über 
das Gehirn wirbelt. Etwas nur zum Croft: ein 
Hund, der heulend mitläuft: das Einzige, das den 
Verbannten treu geblieben iſt. Das iſt der einzige 
Freund, und ein Freund, der im Unglücke treu bleibt, 
muß wohl ein Hund ſein. 

Und nun folgt das hohe Cied der gequälten 
Menſchheit, das würgende „Salve Regina“ des Aus— 
geſtoßenen, des Verbannten, des Menſchen, der aus 
der Sehnſucht nach dem verlorenen Paradies, dem 
Teufel der Sünde, der Unzucht und des Verbrechens 
verfallen iſt: die Geſchichte der elenden, verdammten 
Adamsbrut, behaftet mit einer Erbſünde, die keine 
Taufe, keine Buße mehr ſühnen kann, behaftet mit 
den Verbrechen der Däter, die fic) in das millionſte 
Geſchlecht rächen, dem Untergange geweiht durch den 
ſchwerſten Gottesfluch: das Leben-Müſſen! 
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Hier, auf einem Bas Relief ein Paar finnlos be 
trunkene Menſchen. Sie ſchleppen ſich vorwärts und 
fallen zurück. Vor ihnen vielleicht ein Abgrund, in 
den ſie ſich im nächſten Augenblick hineinwälzen werden, 
um ſich auf den Riffen der Felsſchlucht zu zerfleiſchen. 
Und über das Relief hinaus ragt die Geſtalt eines 
betenden Weibes, das Gott um Schutz und Gnade für 
dieſe Menſchen anfleht. Es iſt kein Beten mehr, es iſt 
der Schrei eines Menſchen, der keine Hoffnung mehr ſieht 
und um das Wunder fleht. Der Krampf der Seele hat 
die ganze Geſtalt geknickt, ihre hände ſind gewaltſam 
gefaltet, um ſich bald wieder zu löſen in der kranken, 
hündiſchen Entſagung: Herr! Dein Wille geſchehe! 

Dort ſchreit ein Mann, ein Delirant, von tauſend 
Teufeln beſeſſen, von ſeinen Biſſen zerfreſſen, um Er— 
löſung. Das iſt das ganze entſetzliche La-bas der 
Menſchheit, das durch dies qualvoll verzerrte Geſicht 
ſchreit, einer Menſchheit, verſengt von dem Himmel, 
der Feuer und Peſt auf die Erde ſpeit, umloht von 
den Flammen der Hölle, die ſich zu ihren Füßen öffnet. 
Dieſer Mann da wirkt wie ein Symbol vergangener 
Seiten, da Schaaren von Flagellanten durch die Städte 
zogen und ſich in ekſtatiſchem Wahnſinn den Rücken 
zerfleiſchten, da Horden von wilden Beſtien, Horden 
hungriger Bauern die Herrenhöfe plünderten und nieder— 
brannten und nach Morden lechzten. Seiten, in denen 
der ewige Drang der Menſchheit nach Delirien ſich in 
den Krämpfen des Sabbath qualvoll austobte, um wieder 
in der troſtloſeſten Verzweiflung ohne Erinnerungen, 
ohne Sukunft und ohne Gott zu verebben. 
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Der Menſch wurde müde, Gott anzurufen, der taub 
gegen alle Ulagen und alle Schmerzen geworden war: 
die Augen ſind geſchloſſen, die Geſichtsmuskeln ſind 
erſchlafft, die ganze Geſtalt zuſammengeknickt: ſo hat 
Digeland einen alten Mann dargeſtellt, der feine Tochter 
umarmt. Sie reckt ſich hoch, als wollte ſie die arm— 
ſelige Ruine in ihre Arme auffangen, aber ihre weit 
aufgeriſſenen Augen kennen auch keine Hoffnung mehr, 
keinen Ausweg. Es iſt nur noch das inſtinktive Pflicht— 
bewußtſein des Uindes, den Vater bis zu Ende zu 
ſtützen, ihm die Mutter zu ſein. Die Tochter, die ſelbſt 
ihrem Vater gegenüber {ih als Mutter fühlt, dieſer 
uterine Inſtinkt, einer der mächtigſten des Weibes: 
hier iſt er mit unvergleichlicher Schönheit dargeſtellt. 
Und ſo ſtehen ſie Beide da in ſtumpfer Erwartung des 
letzten Gnadenſtoßes, höchftens ringt ſich noch ein Seufzer 
über ihre Lippen: oh, wenn das Ende kommen möchte! 

Und das Ende kommt, der Tod, aber nicht ſtill, 
nicht als eine Erlöſung, ſondern der Anfang neuer 
Schreckniſſe, neuer Qualen: Ein alter Mann liegt todt, 
weit über den Boden geſtreckt. Und knieend, krampf— 
haft über die erſtarrte Geſtalt vorgebeugt, ein altes 
Weib. Sie ftarrt ihn an, fie frißt mit den Augen, in 
denen der Wahnſinn geronnen iſt, an der Leiche. Sie 
kann es nicht verſtehen, ſie wird auch das furchtbarſte 
aller Lebensräthſel nicht verſtehen . . 

Es giebt keinen Ausdruck auf dem unermeßlichen 
Gebiet des Schmerzes, den Vigeland nicht geſtaltet 
hätte: von einfachem Angſtzuſtand eine endloſe Skala 
bis zu der ringenden Verzweiflung, die ſich in einem 
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thieriſchen Schrei äußert — von der raſtloſen Unruhe, 
die in ſinnloſen, unnützen Bewegungen den Schmerz 
zu erſticken ſucht bis zu der ſtumpfen Stupidität gedanfen- 
loſen Grübelns — dem ſchluchzenden Flehen um Er— 
löfung bis hinauf zu den irrſinnigen Delirien, in der 
man die wüſteſten Blasphemien in die Welt hinaus— 
ſchreit und zum Satan wird, der das Böſe des Böſen 
wegen begeht. 

Und endlich der Krebsfchaden der modernen Menſch— 
heit: die Cebensangft. Ueber dem rieſigen Kopf eines 
Mannes der wüſte Wirbel des Lebens: drei Geſtalten 
in einem Wirbeltanz über dem Abgrund des Todes. 
Sie ſtürzen hinein in den Malſtrom des Lebens, deſſen 
kurzer Trichter ſich in der ſchwarzen Endloſigkeit des 
Nichtſeins verliert, kopfüber, ſinnlos mit dem grauſigen 
Jauchzen, das nie das Bewußtſein verliert, daß Alles 
zu Ende geht. Es iſt wieder nur die Kaſerei der Ver— 
zweiflung, die ſich in der Orgie erſticken will, die wiſſende 
Kaſerei eines, der für einen Moment des Genuſſes 
eine endloſe Sufunft von Hölle einſetzt. So raft die 
Menſchheit, wenn ihr Untergang unvermeidlich iſt. So 
mögen wohl die Sodomiter noch zuletzt Orgien gefeiert 
haben, als Schwefel auf fie niederregnete, Sardanapal 
bevor er ſich mit feinen Kebsweibern einäfchern ließ, 
und mitten in den unſagbarſten Greueln des Hungers 
und im Angeſicht des ſicheren Unterganges wird der 
Hönig von Sion, Johann von Leyden, zu einer Beſtie, 
deren Geſchlechtsgier keine Grenzen kennt. 

Und in dieſe irdiſche Hölle, in dieſe Angſt und 
dieſen Schmutz, in dieſen Sumpf der Begierde und der 
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Qual führt ein altes Weib zwei Hinder hinaus, um 
ſie an das Leben zu verkuppeln: ein Mädchen und 
einen Unaben. Sie führt hinaus in den ſinnloſen 
Deitstanz des Lebens die arme, unwiſſende Brut, das 
ewige Opfer, das auf dem Sabbath des Daſeins zu 
Ehren des Satan -⸗Schickſals geſchlachtet werden ſoll. 

Der Unabe, linkiſch, verlegen, mit einem dummen Blick 
auf den glitzernden Plunder da draußen, der kleine, dumme 
Adam, der geborene Sklave des Weibes, der Betrogene 
und der Betrüger, der Magier und das Schwein. 

Das Mädchen faſt ſelbſtbewußt, mit einem Anflug 
von verächtlichem Schmerz um die Lippen. Oh, ſie 
ſcheint ihre Sufunft zu ahnen, ihre Inſtinkte haben 
ihr wohl {chon etwas von ihrer Beſtimmung verrathen: 
Kinder im geſchlechtlichen Schmutz zu zeugen und 
immer wieder Hinder, wenn fie es nicht vorziehen 
wird, die Offenbarung der Apofalypfe zu erfüllen und 
die Welt mit dem Gift der Proſtitution zu verderben. 

Noch iſt Liebe über den Kindern, die verzweifelte 
Liebe eines Abraham, der ſeinem Sohne die Reifige 
des künftigen Scheiterhaufens auf die Schultern lädt, 
Liebe eines Gilles de Rais, der die Hinder vor ihrer 
Abſchlachtung zärtlich an fein Herz drückt, Liebe eines 
Schumann, der den Uleinen die irrſinnigen Wiegen— 
lieder ſingt, aber es iſt auch der offene prophetiſche 
Schmerz eines Chriſtus, der die Uleinen zu ſich kommen 
ließ, ſie noch einmal zu ſehen, ſo rein und ſo unſchuldig, 
die Kommenden, die die Sünden der Väter millionen— 
fach häufen und neue Verbrechen, neue Verderbniß 
über die Welt bringen ſollen. 
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So ftellt fid) das ganze Leben einem Denker dar, 
der es nicht durch das Gehirn fieht, das Gehirn, das 
fo viel Fufälliges und Nebenſächliches in Rechnung 
zieht — ſo viele Lebensfreuden und Vergnügungen, 
ſo viele mannigfaltige, zerſtreuende Beſchäftigungen: 
das Geſchäft und die Börfe, die Politik und die Hunt, 
die mannigfachen Wege zum „Glück“, zur „Ruhe“, 
zu all' den Freuden der grünen Weide. 

Oh, das Leben, wie es das Gehirn empfindet, iſt 
ja ſo ſchön! 

Man gehe ja nur in Millionen von Häuſern: wie 
viel Glück im Schooß der Familie, wie viele zufriedene, 
harmonifche Geſichter! Man ſehe in die Schlafzimmer 
der ehrbaren Eheleute, wie viele glückſelige, zärtliche 
Sättigung! Man gehe in die evangeliſchen Arbeiter— 
vereine: welch' ein herrliches Einverſtändniß zwiſchen 
Kapital und Arbeit! Man gehe in die Hochſchulen, 
um ſich fchlagend überzeugen zu laffen, daß wir es 
ſchon fo herrlich weit auf dem Wege zum abfoluten 
Glück gebracht haben: das, was uns das Leben ſchwer 
machte, die Angſt und die Sorge um das Jenſeits, 
iſt nun glücklich abgeſchafft. Gott exiſtirt ja nicht, und 
kein Profeſſor hat bis jetzt eine Seele geſehen. Seele 
iſt ja nur die Kehrfeite der Materie, Seele und Materie 
ſind ja nur dem Uhrgläschen vergleichbar, das eine 
concave und eine convexe Seite hat. Es erübrigt nur 
noch, das Eiweiß darzuſtellen, dann geht das Wort 
des Satan: eritis sicut Deus! in Erfüllung. Man 
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gehe in's Theater und laſſe fein Herz in die freudigſten 
Schwingungen bringen durch die erhabene Ordnung 
und Sittlichkeit und Gerechtigkeit der Dinge: auf jegliche 
Schuld folgt die Sühne, auf die Unruhe der harmo— 
niſche Ausgleich, ja ſelbſt der Tod wird verklärt 
durch den Hinweis auf die befchauliche Ruhe mitten 
unter dem eklen Ceichengewürme. 

Was macht es, daß Millionen von Händen ſich 
emporrecken und nach Brod ſchreien d Ecrasez l’infame! 
Ruhe iſt des Bürgers erſte Pflicht ruft der Dichter, 
der auf den Menſchheitshöhen, ſonderbarer Weiſe zu— 
ſammen mit den Fürſten wandelt. 

Was macht es, daß Millionen in dem Sabbaths- 
tanze des Dafeins zu Grunde gehen? Doch nur ein 
Beweis dafür, daß die Menſchheit zum Glück geboren 
iſt, wobei manche unglücklicher Weiſe ausgleiten. 

Was macht es, daß Sekunden von Sättigung durch 
Jahre von Qual bezahlt werden? Ein Beweis, daß 
es leichtſinnige Menſchen giebt, die ihr Geld ver— 
ſchleudern und öffentlichen Mädchen nachjagen! 

Es giebt alſo ein Glück, und dies Glück haben 
die ſteuerzahlenden Bürger gepachtet, es giebt auch 
eine „Uunſt“, an der man erſehen kann, daß ſelbſt 
in den höchſten und allerhöchſten Höhenwandlern das 
Glücksbewußtſein lebendig iſt. 

Die Seele kennt kein Glück. Die freudige, jauch— 
zende Seele iſt ein Unding, ein viereckiges Rad, eine 
Peitſche aus Sand; die Seele iſt finſter, weil ſie die 
Leidenſchaft und der Ueberſchwang iſt, weil fie die 
Brunſtkrämpfe des Geſchlechtes und alle Entwicklungs⸗ 
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ſtürme, die Angſtdelirien der Vertiefung und den end: 
loſen Schmerz des Durchbruchs zu erleiden hat. 

Daher kommt es, daß den Künftlern, die der Seele 
opfern, das Leben als eine „sale corvée“ erſcheint, 
eine ſchmutzige Saft, eine ewig vibrirende Angſt, ein 
ſtetes Verzweifeln und ſtetes Verzichten, ein nutzloſes 
Ringen und ohnmächtiges Unterliegen. Und grade die 
Liebe, dies größte Glück des Menſchenmännchens, dies 
thieriſche Glück des mannbaren Phallus, wird ihnen 
zum tiefſten und zerſtörendſten Schmerz. 

Der feruelle Peſſimismus dieſer Künftler iſt eigent— 
lich ſo alt wie die Welt, weil er den tiefen Haß der 
Mannesſeele gegen das Weib zur Quelle hat, der 
Mannesſeele, die in der Berührung mit dem Weib 
faſt immer klein und ſchmutzig wird. 

Das Weib, der ewige Erreger der Geſchlechts— 
gährung, dulce malum pariter favus atque venenum, 
war durch das ganze Alterthum verhaßt und verachtet. 
Es konnte damals noch nicht zerſtören, weil der Ge— 
ſchlechtstrieb nicht ſo einſeitig differenzirt war wie 
heutzutage. Aber ſchon der Orientale hatte feine 
Aſtarte, der Inder die furchtbare Maya, die Mutter 
der Illuſion, der Grieche die Medea, die Hekate, die Er- 
innyen, die Pythia, die mit den Dämonen der Mania 
in Verbindung ſtanden, und für das alte Teſtament iſt 
das Weib eine Geißel der Menſchheit, das Princip der 
Gemeinheit und Schande, ein böſer Geiſt, der alles 
Edle am Manne erſtickt. (Siehe Sirach VII, IX ac.) 

Chriſtus hat das Weib erlöft, er hat ihre böfe 
Macht verklärt, er nahm in Schutz die Ehebrecherin 
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und die Magdalena. Sein genialſter Schüler, Paulus, 
vollzieht das Werk feines Meiſters: das Seitalter der 
büßenden Proſtituirten, der unterthänigſten Dienerinnen 
des Chriſtenthums bricht an: man denke nur an 
Thekla, an Lydia, an Chloe und Phoebe. 

Das Weib kommt zu Ehren, die Gottesmutter, 
die „virgo paritura“, bekommt Einfluß und Macht 
ſelbſt über den Gott. Die „Wittwe“, die lächerliche, 
geſchwätzige, neugierige Alte, die der Talmud einer 
Landplage gleichſtellt, wird plötzlich zu einer „Kalogrie” 
der „ſchönen Alten“, und wird als eine gottgeweihte 
Perjon verehrt: das Weib empfängt die Prieſterweihe 
im Diaconenamt. 

Doch nicht lange dauert dieſe Herrſchaft des Weibes. 
Schon Manes, der Schöpfer des androgynen Gottes, 
des Dater-2AMutter, des doppelten Gottes des Guten 
und des Böſen, ruft aus: das Weib iſt das Uebel, die 
Leidenſchaft, die Unruhe, die Mutter der Harefta, die 
Hexe und der Sabbath, das Weib iſt der Satan ſelbſt! 

Und immer mehr bricht fi) im Schooß der Kirche 
die Anſchauung Bahn, daß das Weib noch ſchlimmer 
iſt, als der Satan ſelbſt: „Unter den zahlloſen Schlin- 
gen“, ſagt Marbodius, „die der ſchlaue Satan auf die 
Welt niederwirft, iſt keine ſo ſchlimm und gefährlich, 
wie das Weib... Femina, triste caput, mala stirps, 
vitiosa propago, plurima quae totum per mundum 
scandala gignit*. Ein Concil nach dem anderen fucht 
die Macht des Weibes zu brechen, es aus der Kirche 
hinauszudrängen, bis zuletzt die Frage aufgeworfen 
wird, ob das Weib überhaupt eine Seele beſitzt. 
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Nun folgen — wenn man von der komiſchen Ero- 
tomanie ein paar lächerlicher Troubadouren abſieht — 
Jahrhunderte des wildeſten Haſſes gegen das Weib. 
Jetzt iſt es nicht mehr die Hirche allein, die das Weib 
ausgeſtoßen hat, es iſt vor allen Dingen jener geheime 
Bund der Magier, der gewaltigſten und vollkommen— 
en Menſchen des Mittelalters, Menſchen wie Kun- 
rath, Raymond Lulle, Cornelius Agrippa, Paracel- 
ſus, Janus de Villiers ... „La femme a du miel 
dans la bouche el le sel arsenical dans le coeur“, 
ſagt der Vater der Theoſophen, Hunrath. Der Magier 
ſchämte ſich ſeiner Abſtammung von Adam, der durch 
das Weib ſeine heilige Würde als Magier eingebüßt 
hatte; ſein Urahn war Sampaſa, der das große Opfer 
der geſchlechtlichen Copulation vollbrachte, um das 
herrliche Geſchlecht der Magier zu erzeugen. Der 
Magier darf nie eine Frau berühren, denn der Der: 
kehr mit dem Weibe bedeutet den Verzicht auf die 
Unſterblichkeit, den Derluft der göttlichen Fähigkeiten, 
den Untergang in Schmutz und Schande. 

Und nun erſteht das Weib in feiner ganzen furcht- 
baren Rache: die Zauberin, die Here, die Prieſterin 
des Satan, die Schöpferin des Sacrilegs und der 
Blasphemie, eine wüſte Hyäne in Geſtalt der Necato, 
eine Madeleine Bavent, die nur durch die Atmoſphäre, 
die fie umgiebt, in die Klöfter die Sünde, die Orgie und 
den Sabbath verſchleppt. Ende des ſiebzehnten Jahr: 
hunderts entfeffelt fic) das vom Satan beſeſſene Weib 
in einer hölliſchen Macht. Sie führt die Verderbniß 
und die Peſt und das veneriſche Gift über die ganze 
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Welt: in Derfailles und in den Vatican, in die Klöfter - 
und die Höfe. Sie zerſtört den Adel und die Priefter. 
Sie feiert frech an hellen Mittagen ihre Meſſen zu 
Satans Ehren in gottgeweihten Kirchen. Sie iſt die 
Maitreſſe des Baphomet und Louis XIV. gleichzeitig. 
Sie kennt kein Sacrileg, das ſie nicht vollbringen, kein 
Verbrechen, vor dem ſie zurückſchrecken, keinen Schmutz, 
in dem ſie nicht mit orgiaſtiſcher Freude wühlen würde. 

Zum letzten Mal flackert ihre Macht in der fran: 
zöſiſchen Revolution auf, in dem banalen, phantaſie⸗ 
lofen ,culte de la raison“, um ſich eine Seit lang 
in unterirdiſchen Betten zu verbergen. 

Unfere Feit fieht das Weib in einer neuen Geſtalt, 
mit einem moderniſirten Satancultus. Der Satan ſelbſt 
hat fic) moderniſirt. Er geht in Frack und in Lack— 
ſchuhen herum, fein Bocksgeſicht hat durch den Henri- 
quatre-Bart ein anſtändiges Ausſehen bekommen, er 
hat Glatze und die Alluren eines ältlichen Diplomaten. 
An Stelle der Yecato tritt in Frankreich die Huys- 
mon ſche madame Chantelouve, die ſataniſirten Weiber 
eines chanoine Docre, in England die Miß Diana 
Vaughan, die in der palladiſtiſchen Revue Gebete an 
den Satan redigirt, in Belgien die raffinirte Gift— 
miſcherin Joniaux und in dem triſten Norden die 
Heldin des Buches von Hans Jäger: Uranke Liebe. 

Der Satan der Hyſterie und der Langeweile trium- 
phirt über das Weib. Der moderne Mann wurde 
ſchwachſinnig und bekam den Ehrgeiz, das Weib zu 
feiner „Bildungshöhe“ emporzuziehen, und in der 
Atmoſphäre des philoſophiſchen Cynismus und Atheis⸗ 
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mus wachen und ſchwellen die böſen Triebe, und von 
Neuem wurde das Weib „der Strick, an dem der 
Satan den Mann an ſich zieht“, wie Bodinus ſagt. 
Neue Satanskirchen find entſtanden: die Moulins Rouges, 
die Orpheums, die Blumenſäle, für die „beſſeren“ 
Kreife die famoſen „Cercles“. Der phantaſtiſche Tanz 
der mittelalterlichen hexen wurde durch den modernen 
Cancan abgeldft, das giftige Aphrodiſiacum der Here 
wich der Morphinſpritze, aber die Grundſtimmung 
verblieb, der Wille zum Verbrechen und zum Gottes- 
raub, der Wille zu einer übermenſchlichen Gefchlechts- 
ſteigerung, die ſich nur in der Perverſität austoben 
kann. 

Der tiefſte Geſchlechtspſychologe des Jahrhunderts, 
Rops, giebt immer eine Syntheſe der modernen Courti- 
ſane und einer mittelalterlichen Hexe. Sie iſt activ, 
fie zerſtört wiſſend, fie iſt zur Hälfte immer eine Tribadin, 
wie fie [hon Balduin Griehn in feinem Cyflus: die 
Hexe, gezeichnet hat, oder wenigſtens eine Maſtur⸗ 
bantin, wie auf einem Rops'ſchen verni mou: „Le 
diner d'athées“. Jedenfalls haßt fie immer den 
Mann, weil fie ihn fo grenzenlos verachtet: et puis- 
homme c'est si laid, heißt es unter einer Forain'ſchen 
Zeichnung, auf der ein älteres Mädchen ein jüngeres 
zu erobern fucht ... 

Munch und Vigeland fynthetifiren das moderne 
germanifche Weib, das Weib, das allerdings keine 
rituellen Traditionen des Satancultus hat, aber in 
dem nichtsdeſtoweniger die Macht des Böſen und der 
Trieb zum Böſen lebt. 
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Das Weib eines Rops wird in den Wirbel hinein- 
gezogen, ſie ſchreit, ſie jauchzt, ſie leidet mit, das Blut 
überſtrömt ihr Gehirn, bis ſie alles um ſich herum 
vergißt und ſich dem „Influx“ ihres Gebieters, des 
Satans, hingiebt: ſie iſt immer eine Art ſataniſirte 
heilige Thereſa. — Das Weib der beiden nordiſchen 
Serualpfychologen, das germanifche Weib par ex- 
cellence, ijt ſparſam. Ihre Seele iſt eng, ihr Herz 
iſt eng, und ſie hat ſo entſetzlich viel Vernunft. Und 
das iſt ihre böſe Macht. Der Mann leidet, er leidet 
immer. Seine Seele zerbröckelt, das Gleichgewicht 
verſchiebt ſich, gleitet auseinander, eine irrſinnige 
Traurigkeit bemächtigt ſich feines Gehirns, verbreche— 
riſche Wuthanfälle flammen wild auf: das iſt das 
kliniſche Bild der Krankheit, die durch Kiebesphilter 
hervorgerufen wird, und für die es keine Heilung giebt. 

Dieſe Liebe iſt die Liebe der Verzweiflung, ein 
grandiofes officium desperationis, eine vulkaniſche 
Revolte des leidenden Geſchlechts, ein hungriger Schrei 
des Fleiſches, ein ſchwarzes Karma, das alle voran: 
gegangenen und alle zukünftigen Leidensftationen in 
ſich enthält. 

In einer Anzahl von Werken ſchildert Digeland 
dieſe moderne Walpurgisnacht der Liebe. 

Eins davon, „Swei Junge“ benannt, ift folgender- 
maßen componirt: Der Mann iſt an dem Weibe 
niedergeſunken und umfaßt krampfhaft ihre Uniee. 
Das Verlangen, der verzweifelte Hunger des Ge: 
ſchlechtes hat feinen Mund convulfivifch verzerrt. Man 
hört die unartikulirten Laute der überreizten Nerven, 
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man fieht ihn zittern und die Sahne im Schiittelfroft 
aneinanderfchlagen. Sie finft halb hin: mit der einen 
Hand, die übernatürlih groß ift, als wollte fie alle 
Scham damit verbergen, verdeckt fie ihre Augen, und 
über diefer Hand fieht man einen rieſigen Schädel, 
als wäre er angeſchwollen von dem Selbſtkampf. Sie 
wird ſich ihm hingeben, um ihn zu befriedigen. Sie 
werden verſinken in der ſtummen brutalen Ekſtaſe des 
Blutes, die nicht befriedigt, nur die Nerven zerreißt, 
und nur Haß und Abſcheu erzeugt. 

Und ſied Sie wird aufſtehen mit dem Ekel gegen 
den Mann, der ſie beſchmutzt hat, der ihr das ge— 
nommen hat, was nie wieder erlangt werden kann: 
die Reinheit. Sie wird ihn fürchten und fliehen, und 
ſein Verlangen wird ſich ſteigern, bis das Blut ſich 
über ſein Gehirn ergießen und es verdunkeln wird. 
Und er wird nichts ſehen außer dem nackten Körper, 
den er in beſtialiſcher Luſt zerfleiſchen möchte und nichts 
fühlen außer der fiebrigen Gluthhitze dieſes Körpers: 
nach und nach wird er zum Thiere herabſinken und 
das Weib vergewaltigen. 

Dieſen Augenblick ſtellt Vigeland im folgenden 
Haut-Relief dar: : 

Der Mann hat das fliehende, wehrende Weib erreicht. 
Sie iſt in die Unie geſunken, ohnmächtig, erſchöpft, wehr⸗ 
los, nur mit den Händen hält ſie ſich an einem Gegen— 
ſtand feſt. In einem Sprung hat der Mann ſie gepackt. 
Seine brutale Hand ſchlingt ſich wie ein eifernes Laffo 
um ihren Körper. Ihren Kopf hat er gewaltſam zurück— 
geworfen und wühlt mit feinen Lippen in ihrem Hals. 
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Dieſen eraltirten Wolluſtſchmerz haben unter den 
modernen Völkern — wenn wir Rops als eine er- 
ſtaunliche Ausnahme übergehen — nur die Japaner 
darzuſtellen vermocht. Freilich iſt Rops der Schüler 
eines Baudelaire, eines Barbey d' Aurevilly, der no: 
dernen Diabologen, welche die Tradition der ſchwarzen 
Meſſen in ihrem Blute hatten. Vigeland und die 
Japaner find Schüler des Lebens. Und der lebendige 
Wolluſtſchmerz hat ihre Erotik ſo durchtränkt und 
durchſättigt, daß ſie aufhört, als ſolche zu wirken und 
nur die Abgründe der menſchlichen Seele eröffnet. 

Es iſt nicht mehr die perſönliche Wolluſtempfindung, 
die einem erotiſchen Werke das wollüſtige Gepräge 
giebt: hier iſt das Erotiſche faſt von geſchlechtlichen 
Momenten entkleidet. Es iſt das Geſchlecht an ſich: 
die kalte, grauſame Macht der Natur, die zwei Weſen 
rückſichtslos, brutal aufeinander wirft, das Geſchlecht, 
das ſich zweier Weſen nur als eines Mittels zu ſeinen 
Swecken bedient. 

Auf den japaniſchen Seichnungen ſieht der ge— 
ſchlechtliche Elan einer Tortur ähnlich. Die Glieder 
ſind verrenkt wie in epileptiſchen Krämpfen, die Finger 
gekrümmt vor Schmerz, die Nerven ſcheinen auseinander 
zu reißen, die Weiber liegen wie in einem qualvollen 
Todeskampf, in Stellungen, wie fie nur in der Kata- 
lepfie künſtlich zu erzeugen find. Es iſt die ins Ueber⸗ 
menſchliche geſteigerte Copulation der Natur in zwei 
Weſen ſymboliſirt. 

Diefelbe Qual, nur auf das Pfychifche übertragen, 
ftellt Digeland dar. Eins feiner Werke ſteht für mich 
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an ſeeliſcher Uraft unerreichbar da: Das Weib kniet, 
den Hopf in die Erde vergraben, umfloſſen von dem 
Strom ihrer Haare. Ueber ihr liegt knieend der Mann. 
Mit beiden Händen umfaßt er ihren Leib feſt, ſchmerz— 
haft feſt, und preßt gewaltſam fein Geſicht in ihren 
Nacken. 

Das iſt die Tragödie des jungen Mädchens, das 
ſich einem Anderen verſprochen hat, vielleicht die 
Tragödie einer Ehebrecherin. Der Schmerz hat auf: 
gehört, Schmerz zu ſein; es iſt ein willenloſes Hinab— 
rollen in den Abgrund, ein willenloſes Sich-Ueberant— 
worten dem Satan der Sünde und der Serftórung. 
Sie hat bis zur letzten Sekunde gekämpft, aber ſein 
keuchender Geſchlechtswille hat ſie bezwungen. Doch 
jetzt, wo er das Siel ſeines Verlangens endlich erreicht 
hat, wagt er nicht, ſie zu nehmen. Er preßt ſie nur 
an ſich, er fühlt das Geſchlecht ſich lockern, und das 
Glück, das er endlich zu erreichen glaubte, wird zur 
Tortur. 

Nein! Es giebt kein Glück für die armen „exules, 
fili Hevae“ und die Liebe, grade die Liebe, worin fie 
ſtark und mächtig werden und die übermenſchlichen 
Freuden des verlorenen Paradieſes wieder genießen 
ſollten, wird ihnen nur zu neuer Qual, zu neuem Haß 
und Sorn. 

Satan, der Vater des böſen Gewiſſens, der böſe 
Satan, der die ſchönſten Hoffnungen knickt und das 
Glück der höchſten Willensanſpannung in ekle Schlaff— 
heit umkippen läßt, beherrſcht die Liebe der elenden 
Adamsbrut. 
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Schon Crespet (deux livres de la hayne de 
Sathan . . . 1590) befchreibt umftändlich alle die Mittel, 
die Satan gebraucht, um die Liebe zu verhindern. 
Doch keins von allen den Mitteln, die er anführt, tft 
ſo wirkſam, wie die Erregung von Sweifeln an das 
Weib in der Seele des Mannes. Durch den Sweifel 
wird fein Geſchlechtswille am leichteſten zerfplittert 
und vernichtet, der leiſeſte geſchlechtliche Aufſchwung 
verwandelt ſich in Haß, und das Verlangen nach 
der Derfchmelzung im ungeſtümen Ciebesrauſch wird 
zu einer Lache voll Schmutz und Unrath. 

Und giebt es ein Weib, an dem der Mann nicht 
zweifeln würde d Giebt es ein Weib, das dem Satan 
der Sünde nicht ein williges Ohr liehe d 

Das gefallene Weib und der bis zum Wahnſinn 
gequälte Mann iſt eigentlich das Grundthema von allen 
„erotiſchen“ Werken, die Vigeland geſchaffen hat. Aber 
in keinem hat er es mit größerer Macht dargeſtellt, 
wie in ſeinem „Sweifler“: 

In den Schoß des ſitzenden Mannes wühlt ſich 
ein Weib hinein. Er ſcheint es nicht zu merken, er 
hat den Hopf mit der einen Hand geſtützt und ſieht 
mit dem Ausdruck einer unſagbaren Qual hinauf. 

Er hat die Vutzloſigkeit all feiner verzweifelten 
Selbſtkämpfe eingeſehen. Er iſt von dem Dämon der 
tiefften Mannesinſtinkte, die von dem Weibe Reinheit 
verlangen, beſeſſen. Und dies Weib da lag ſchon in 
fremden Armen, es waren ſchon mehrere da, an die 
ſie ſich mit derſelben eklen Brunſt angeſchmiegt hatte, 
wie jetzt an ihn. Der Gedanke iſt auf den Boden 
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feiner Seele gefallen, faßte Wurzel und wuchs in der 
tropiſchen Hitze des Seelenfiebers zu einem riefigen 
Unkraut an. 

Suerſt war es nur eine unangenehme Empfindung, 
dann ſchwoll ſie an zu einem ſchmerzhaften Herzkrampf 
und jetzt kann er ſie nicht anrühren, ohne an ſeine 
Vorgänger zu denken. Das cynifche Gefühl des 
Sweifels an dieſer Liebe, die fo oft von Einem zum 
Anderen übertragen wurde, das Gefühl, in dem Leben 
dieſes Weibes nichts weiter als eine Swiſchenſtation, 
eine laufende Nummer zu ſein, wird er nicht mehr los. 

Er raſte, das Weib in ſeiner Seele wieder zu ge— 
bären, um das Andere, das ſich da vor ihm wälzt, 
zu vergeſſen, aber Alles iſt nutzlos, weil die empörte 
Seele dies Weib immer von Neuem ausſpeit. 

Und mitten hinein in dieſe entfeſſelte Hölle der 
Liebe, mitten in dieſe Verzweiflung und den Willen 
zum Untergang, mitten in dieſen irren Wahnſinn des 
Geſchlechtes fährt ein jäher Blitz: der jauchzende 
Triumph des Geſchlechtes, in dem die Ekſtaſe des 
Fleiſches ſo mächtig geworden iſt, daß die Qual er— 
ſtickt wurde, eine Sturmfanfare des Blutes, ein himmel— 
hochjauchzendes Hallelujah des Ineinanderwachſens, 
der rückhaltloſen Verſchmelzung zweier Seelen in einem 
ächzenden, brünſtigen Kuß: ein ſitzender Mann, der 
ein Weib wie ein Uind in ſeinen Armen hält. Sie 
hat ſeinen Hals wild umſchlungen, mit ihren Beinen 
ſtemmt ſie ſich wüthend gegen ſeine Arme und 
Beider Lippen haben ſich in einem ſaugenden Kuf 
gefunden. 
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Aber das ganze iſt nur die kranke Sehnſucht des 
Sweiflers. So hätte er mit ſeinem Weibe verſchmelzen 
mögen, was er nicht kann, weil die Vorgänger ſie 
auseinanderreißen. So hätte er ſie auf ſeine Hände 
nehmen mögen, wenn nicht gleichzeitig der Haß in 
ihm aufflammte, ſo daß er ſie am Liebſten zu Boden 
werfen und mit den Füßen zertreten möchte. 

Das iſt der ſchmerzhafteſte Traum, den ein Zweifler 
haben kann, der Todeskampf der blutenden Seele. 

Aber vielleicht könnte er ſie wiedergebären, wenn 
er ſich von ſeinen Dämonen loslöſt und ſich ſelbſt im 
Licht wiederzugebären vermag d O ja! Denn es giebt 
eine große, lichte Stimmung, in der die Begierde 
ſtumpf wird und alle Gelüſte des Thieres verlöfchen; 
es giebt einen weichen Schmerz der Sehnſucht, die 
ziellos über alle Meere und alle Weiten ſchwebt, einer 
Polarmöve gleich, die es nach keiner Heimat zurück 
verlangt. 

Wenn gegen den Abend die herbſtliche Sonne in 
einem dumpfen, metallnen Glanz verglüht, wenn der 
Himmel und das Meer ineinandertauchen und blaſſes 
Gnadenlicht der Sterne auf die weiten Ebnen nieder— 
quillt, — wenn es fo ſtill wird, daß man den müden Hauch 
der ſterbenden Erde fühlt — wenn Laut und Farbe 
und Form ſich in Sehnſuchtsſchwingungen auflöſen 
und von einem Ende zum andren die Welt um— 
fluthen —, dann umfängt die große ſchmerzloſe Ruhe 
das kranke Herz... 

Aus dieſer Stimmung hat Digeland feinen „Tanz“ 
geboren. 
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Der Sweifler hat den Leib des Weibes vergeffen. 
Vergeſſen und verſunken iſt ihm das Weib mit ihren 
Lüften, die fein Herz in Haß und Ekel peitſchten. 

Jetzt iſt ſie ihm ein Stück von ſeinem Herzen und 
Beider Herz nur ein winziger Bruchtheil des ver— 
blutenden Erdherzens. Sie ſchmiegen ſich an einander, 
wie zwei Sturmtauben, die endlich Ruhe bei einander 
gefunden haben . . . Die irdene Schwere ihrer Glieder 
fiel ab und die große Sehnſucht der Dämmerung 
trägt ſie hinaus über das dumpfe Elend und den 
Groll und den Sorn des Lebens. 

Tief unten das wilde Geröll und das Ungeftim 
der menſchlichen Qualen: dies Alles iſt vergeſſen. 
Sie tanzen über der Erde, umfloſſen von dem Schwer— 
muthslied traumgeborener Ahnungen, und die düſtere, 
ſchluchzende Ulage um das verlorene Leben: 

„Dis qu’as tu fait, toi que voila 

„De ta jeunesse?!“ 

verſchmilzt in dem unſagbaren Sehnfuchtsglüd: 

„Un vaste et tendre 
Apaisement 
Semble descendre 
Du firmament 
Que lastre irisé. . . 
C'est Theure exquise.“ 1) 

.. Wohl giebt es ein Glück, aber es ift nicht 
von diefer Erde.. 


1) Derlaine. 
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IV. 


Das bürgerliche Gehirn hat fic) darin erfchöpft, 
die Geſetze und Bedingungen für ein glückliches Leben 
aufzuconſtruiren. Aber dieſe Geſetze ſind Geſetze der 
menſchlichen Stupidität, wahre Saturnalien des Blöd— 
finns. Die bürgerliche Ethik, oder die Lehre von dem 
glücklichen und harmoniſchen Daſein, das iſt das ur- 
ſprüngliche, das einzig authentiſche „communiſtiſche 
Manifeſt“ der modernen Plebsmaſſen. Die Engländer, 
Spencer im Beſonderen, iſt der Vater der ſocialiſtiſchen 
Pramiffe, daß der Menſch zum Glück geboren iſt. — 
Aber das Glück fordert eine Uniformirung der Ge— 
hirne, eine dogmatiſch erſtarrte Lebens: und Welt— 
anſchauung, das Glück erfordert thieriſche, phyſiologiſche 
Functionen, wie es das Geſchlecht iſt, in dem ſich ein 
Jeder auf dieſelbe lächerliche Weiſe befriedigt. Und 
übrigens ift dieſes kindiſch⸗ſpinociſtiſche Ideal gebrech— 
licher Greife von dem Menſch-Philoſoph, der durch 
das Gehirn die Triebe und die Sehnſucht und die 
Inſtinkte unterjochen ſoll, dies Ideal, das noch in 
dem modernen „Großgehirnariſtokraten“ fein kümmer— 
liches Dafein friſtet, doch auch nur aus einem negativen 
Gefühlswerth entſtanden, der Angſt vor dem Schmerze. 

Die Natur ſelbſt kennt kein Glück. Den aufſteigenden 
Weg der Entwickelung bezeichnet die ſteigende Intenſität 
des Schmerzes, die ſteigende Präponderanz des Leidens. 
Man wollte die Wirkung zur Urſache machen, oder 
jedenfalls ein gleichzeitiges Entwickelungscorrelat, Der- 
feinerung und Cultur von einander trennen und letztere 
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für die fogenannte Degeneration verantwortlich machen. 
Abgeſehen davon, daß eine ſolche Trennung nur eine lächer: 
liche Geiſtesſpielerei iſt, iſt ein Wort wie Degeneration 
eben nur ein dummes Wort. Unſere Aerzte befaſſen ſich 
bekanntlich niemals mit der Geſchichte, ſonſt würden 
ſie wiſſen, daß das, was man heute als eine moderne 
Krankheit hinſtellt, zu allen Zeiten beſtanden hat. Die 
Degeneration iſt eben keine Degeneration, ſondern ein 
regelmäßig wiederkehrendes und ebenſo nothwendiges 
Entwickelungsphänomen, wie das ſogenannte Normale, 
ja, millionenmal nothwendiger, denn das Normale, 
das iſt die Dummheit, und die „Degeneration“, das 
iſt das Genie. Giebt es einen Menſchen, der ſtärker 
an Neuraſthenie, an nervöſer Ueberreizung, an pſycho— 
tiſchen Fieberzuſtänden litt, als der Prophet des Pro— 
teftantismus, Martin Luther? Das Normale, das 
iſt Mar Nordau, der gehirnloſe Philoſoph des Pöbels, 
das Degenerirte, das iſt Nietzſche! 

Jede Entwickelung wird gekennzeichnet durch eine 
beſondere Fähigkeit, faſt alle Gefühlswerthe als Schmerz 
zu empfinden. Und es iſt ganz natürlich, daß unſere 
ſchnelle Geiſtesentwickelung ſubjectiv ſich als eine 
ununterbrochene Reihe von Qualen und Leidensſtationen 
widerſpiegelt. Das Gewiſſen verfeinert ſich in einem 
entſetzlichen Grade; unſer Gedächtniß gerade an er— 
littene Schmerzen iſt ſicherer und ſtärker geworden, es 
ſind nur noch die Weiber, die ihre Geburtswehen 
vergeſſen. Die Angſt vor dem Schmerze, der durch 
die Erinnerung übertrieben wird, ſteigert ſich zum 
Delirium, und mit jedem Jahresknoten, den wir auf 
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unferem Lebensriemen machen, wird das Leben aus: 
ſichtsloſer und drückender. 

Das Gehirn hat verlernt zu glauben. Das über- 
mäßig entwickelte Gehirn hat jede Stütze verloren, es 
zweifelt an Allem und gleichzeitig kann es ſich Alles 
zurechtlegen und denkbar machen, und das Facit des 
ganzen Lebens: Angſt vor Schmerz, Angſt vor dem 
Leben, das nur aus einer Reihe von Schmerzen beſteht, 
Angſt vor dem Tode: Alles wird zu Angſt und Un- 
ruhe und Qual. 

Und dieſe Uraft, die ſich in dem Schaffen dieſer 
feelifchen Marterwerkzeuge abmüht, dieſer Gang der 
Entwickelung nach der Richtung des intenſeſten Schmerz: 
gefühles: dies Alles iſt Satan. 

Der Satan war früher als Gott, weil Gott das 
Gute iſt. Das Primäre aber das iſt das Böſe, weil 
der Schmerz das Primäre iſt; und Schmerz und Der- 
zweiflung haben das Böſe gezeugt. Das Böſe iſt das 
Ewige, und es hat ſich erſt das Gute erſchaffen müſſen, 
um ſeine fürchterliche Macht zu bezeugen. Der Satan 
iſt auch in dem Bewußtſein des Volkes mächtiger als 
Gott; denn es iſt der Satan und ſeine Ránte find es, 
die das Volk fürchtet, nicht Gott. Gott iſt eigentlich 
nur das Schutzmittel gegen das Böſe, er wird ange— 
rufen nur, wenn Satan vom Menſchen Beſitz genommen 
hat: und von Anfang an war der Menſch immer be⸗ 
ſeſſen vom Satan des Schmerzes und der Verzweiflung. 

Die religiöſen Culte aller Naturvölker ſind alle aus 
der Furcht vor dem Böſen, aus der verzweifelten Angſt 
vor dem Schmerze entſtanden; den Urſprung der 
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claſſiſchen Religionen ſucht man neuerdings in den 
orgiaſtiſchen Rafereien des Phalluscultus, und das 
ganze Mittelalter kannte nur eine Religion: den Satan. 

Der Satan iſt der Adonai des Böſen. Er iſt der 
Gott der Armen und Hungernden, der Gott der Un— 
zufriedenen und der Ehrgeizigen, der Gott der Natur 
und der Inſtinkte, die immer das Böſe wollen, der 
Gott der Verdammten und der Suchenden, weil Alles 
Suchen Gott-Derlieren bedeutet: Satan, das iſt der 
Sammelbegriff für Alles das, wofür das göttliche und 
menſchliche Geſetz ſtraft. 

Nietzſche hat uns in genialen Zügen den Typus 
des Derbrechers gezeichnet, des bleichen, ſchaffenden 
Verbrechers, der im Dunkel der Nacht herumſchleichen 
muß, weil er die Tafeln zerbricht, weil er ſchafft, denn 
alles Schaffen heißt: unter dem Swange der böſen 
Inſtinkte, des Ehrgeizes, der Verzweiflung und des 
Sweifels, des Widerfpruchs- und Serſtörungswillens, 
neuen Schmerz zu gebären, neue Verbrechen über die 
Erde zu ſäen. 

In dieſem Sinne waren ſie alle Verbrecher: Rabbi 
Jeſchua, der am Kreuze in Verzweiflung zu feinem 
Vater emporſchrie, warum er ihn verlaſſen habe. 
Jeſus, der Sweifler und Verzweifelte, hat fic) an 
feinen Gott vergangen. Einer der tiefſten Pſychologen 
des Mittelalters, Mathias Grunwald, hat ihn als den 
„Verbrecher“ dargeſtellt, als den Menſchen, der in der 
Qual verſtarb, daß er für eine fire Idee zu Grunde 
gehe, den Chriſtus, der in dem Ueberſchwang von 
Schmerzen an ſeiner Gottesnatur verzweifelt. 
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Und auf der anderen Seite die Häretifer, die Bürger: 
lichften der Bürgerlichen, die neuen Luthers des fret: 
ſinnigen Bürgerthums — die Strauß und Renan, 
wurden ſie nicht Alle, trotz ihrer — Gutbürgerlichkeit 
— zu Verbrechern P 

Und iſt nicht die ganze ſinnloſe Ironie der Geſchichte 
etwas Verbrecheriſches, die Geſchichte, die einen 
Chriſtus mit dem geſchwätzigen, ſüßlichen Renan, einen 
Calvin mit Strauß, dem Vater des Bildungspöbels, 
einen dummen Prahlhans von Vaillant mit Henry, 
dem einzigen Großen, den der moderne Anarchismus 
hervorgebracht hat, eine banale Nana mit Jeanne 
de Domrémy zuſammenſtellen läßt?! 

Sie alle ſind Uinder des Satan: die, welche um 
einer Idee willen den Frieden Tauſender von Menſchen 
opfern, Alexander und Napoleon; die Jugendverderber, 
mögen ſie Sokrates oder Schopenhauer heißenz die, 
welche ſich in die Tiefe wagen und das Böſe lieben, 
weil nur das Böſe die Tiefe iſt, Poe und Rops, — 
die, welche den Schmerz um des Schmerzes willen 
lieben und auf der Golgatha der Menſchheit ſitzen, 
Chopin und Schumann —, die Erdgeborenen, die in 
dem Rathfel des doppelten Urfprungs wühlen, dem 
Schmutz und dem lächerlich Erhabenen: Alle die, welche 
abſeits gehen, weil alles Abſeits im göttlichen und 
menſchlichen Sinne ein Verbrechen iſt. 

Und das ewige Prototyp dieſes Derbrechers, des 
Paria und des Verdammten, des Sweiflers und des 
Anarchiſten, iſt Satan. Satan iſt der erſte Philoſoph 
und der erſte Anarchiſt. Aber er iſt auch das Schickſal, 
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das troftlofe, finſtere, qualvolle Schickſal der Enterbten, 
das Schickſal, das ſich ſelbſt zum ſchmerzlichen Schickſal 
wurde: Satan leidet, er leidet immer. „Wozu ſtörſt Du 
meine Ruhe,“ frägt er immer die, die ihn anrufen: 
er hat ſich ſo in den Schmerz vergraben, daß er ihn als 
feinen Ruhezuſtand betrachtet. 

Der Satan des Mittelalters war verzweifelt und 
ſeine Verzweiflung zeugte das Böſe. Der moderne 
Satan ſchafft das Böſe, weil er es muß, und das iſt 
ſeine Verzweiflung. Der moderne Satan, das iſt die 
Macht, die in Raferei, von einem trunkenen, dämoni— 
ſchen Triebe gehetzt, über die Welt geht, Verzweiflung 
und Untergang ſäet, und durch denſelben dunklen Trieb 
gezwungen wird, ſeine Verbrechen zu regiſtriren, zu 
protocolliren: eine Macht, die nicht wie im Mittelalter 
ein orgiaſtiſches Freudegefühl an dem Böſen hatte, 
ſondern in düſterer Machtloſigkeit über die Beſtimmung 
grübelt, das Verbrechen ſtiften zu müſſen. 

Die Natur, das Schickſal, das ganze Tmn: und 
zweckloſe Leben über uns, das nur immer verbreche— 
riſche, zerſtörende Inſtinkte in's Leben ruft, dies 
Alles iſt der Satan, wie ihn Vigeland erfaßt und 
dargeſtellt hat, Satan, der Beherrſcher der Cebenshölle. 

Das naive Mittelalter glaubte den Satan dadurch 
furchtbar zu machen, daß es aus ihm einen Baſtard 
von Menſch und Thier machte. Der Satan des Mittel: 
alters hat ein Bocksgeſicht mit großer Adlernaſe, 
weibliche, ſchlaff herabhängende Brüſte, die untere 
Partie iſt irgend einem Thiere entlehnt, meiſtens ſind 
es Bod: oder Pferdefüße. Natürlich hat das Mittel: 
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alter dem Geſchlechtsorgan eine ganz befondere Auf- 
merkſamkeit gewidmet, es iſt ein gekrümmter, lang 
herabhängender, glühend rother Phallus, der ſich an 
der Spitze hermaphrodiſirt. 

Sélicien Hops war der Erfte, der mit dieſer Cras 
dition gebrochen hat. Aber ſein Satan iſt nur immer 
der Dämon der Unzucht, der Dämon der geſchlecht— 
lichen Orgie. Er iſt immer eine Miſchung von dem 
bekannten Prieſter der modernen ſchwarzen Meſſen, 
Docre, und einem ſchamloſen, liebenswürdig-bos haften 
Filou, eine Miſchung von einem abgelebten Débaucheur 
und einem Huppler. Rops verachtet eigentlich den 
Satan, er wurzelt mit ſeiner Bildung in dem unehr— 
lichen, halb verzweifelten, halb ſkeptiſchen Satancultus 
eines Baudelaire. 

Wiertz mag wohl die Idee eines das ganze Leben 
beherrſchenden Satans, als einer wüſten, zerſtörenden 
und verzweifelten Naturgewalt vorgeſchwebt haben in 
ſeinem grandios angelegten Bilde: Napoleon in der 
Hölle. Doch der Erſte, der mit einer genialen Sicher— 
heit, mit vollem Bewußtſein den modernen Satan, den 
Satan-Wort, das Fleiſch geworden iſt, den Satan-Gott, 
Satan-⸗Inſtinkt, Satan-Tatur, Satan-Schickſal geſchaffen 
hat, iſt Guſtav Vigeland. 

Mitten in einem enormen Relief ſitzt ſein Satan, 
das Geſicht feſtgepreßt auf die krampfhaft geballten 
Fäuſte. Die Stirn breit, mächtig, mit zwei großen 
Wülſten, zerfurcht von den inneren Qualen, die Lippen 
feſt aneinandergebiſſen, die Augen, die unter den mäch— 
tigen Brauen wie aus zwei finſteren Höhlen dumpf 
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herausſtarren, Augen, ih denen eine allmächtige, all: 
gewaltige, finſtere, verſchloſſene Seele in erſtickten Ver— 
zweiflungsſchreien geronnen iſt, ſo ſitzt er da, ein 
Herkules, der innerlich von dem NVeſſos-Hemde zer: 
freſſen wird, ohne einen Laut auszuſtoßen, ein tauſend— 
fach potenzirter Napoleon, der mitten unter Tauſenden 
von zerſtümmelten Leichen mit grauſamem Schmerz 
an die Tauſende denkt, die noch geopfert werden 
müſſen. Das iſt Satan, das Genie, das zerſtören 
muß, um neue Mittel der Serſtörung ausfindig zu 
machen und Satan-Gott, der über ſich noch eine Mutter 
Heimarmene, ein Uebergehirn, walten fühlt, die ihn 
lenkt und regiert und ihn zu immer neuen Opfern 
und Verbrechen zwingt. 

Alle alten Religionen wiſſen von einer Parvenüraſſe 
zu erzählen, die das alte Herrſchergeſchlecht ſtürzt und 
ſelbſt den Thron uſurpirt. Die Griechen hatten ihren 
Kronos, der vom Seus, die Juden den Lucifer, der 
durch Jehovah geſtürzt wird. 

Und diefer Satan iſt ſchön mit der ariſtokratiſchen 
Seelenfchönheit eines Lucifer, der die Poeſie und die 
Philofophie erfunden hat. Er iſt ſchön mit der Schön— 
heit der verbrecheriſchen Kühnheit und Selbſtloſigkeit 
großer Verbrecher, und er iſt grauſam mit der fana— 
tiſchen Grauſamkeit des Anarchiſten, der um der Idee 
willen ſeinen Bruder opfern würde: Satan iſt der 
erſte Anarchiſt. 

Dieſer Satan iſt dreieinig, wie es jede Gottheit 
iſt. Er iſt der Gott der Unzucht und der Blutfchande, 
der Gott der Diebe und der Mörder. Seine Tempel 
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das find die Bordelle und die chambres separées, die 
Tingeltangel und die Verbrecherſpelunken. Dieſer 
Satan kann überall feinen Einzug halten, in das 
eheliche Schlafzimmer und in das Uloſter, in die Höfe 
der Kónige, aber am liebſten in die elenden Baracken 
der Enterbten und Verzweifelten. 

Er iſt aber auch Lucifer, der Geiſt der Revolte 
und des Mißtrauens, der Neugierde und der ſchranken— 
loſen Anarchie, und gleichzeitig iſt er der kommende 
Gott der Herrſchaft des Antichriſt: der Gott des 
Schaffens und der ewigen Wiederkunft, des Kampfes 
und der Selbſtloſigkeit des Hampfenden. O, il faut 
aimer les démons, ſagte Angela de Foligno, eine 
Heilige. 

Um dieſen Satan herum raſt ein Wirbelſtrom von 
Menſchen. Sie drängen ſich an ihn heran. Sie ſtoßen 
ſich hinunter und wirbeln ſich hinauf. Schreiende 
Hände werfen ſich zu ihm empor, umfaſſen krampfhaft 
ſeinen Thron. Von rechts fließt der Strom und theilt 
ſich im Vordergrunde. Der eine Theil: ein wild ver— 
ſchlungener Menſchenknäuel, ein hundertfach in Hände, 
Köpfe, Beine, Leiber gegliederter Rieſenkörper, in 
Schmerzensdelirien das hölliſche „De profundis“ 
ſchreiend: Libera nos Satan! Der andere Theil wälzt 
ſich hinunter: ein Haufen wüſt übereinander liegender 
Körper, verknäuelt und verſtrickt. Sie reißen einander 
hinunter mit der verzweifelten Energie derer, die zu 
Grunde gehen, ſie zertreten und zerſtampfen einander: 
ein Riefenfymbol des brutalſten und thieriſcheſten aller 
Kämpfe, des Kampfes um's Daſein. 
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So verfnäulen und zertreten einander Menſchen, 
die ſich durch den ſchmalen Eingang einer brennenden 
Kirche retten wollen, Menſchen, die in den verſchloſ— 
ſenen Kojen eines untergehenden Schiffes um eine 
Luke in ſinnloſer Raferei kämpfen, Menſchen, die in 
der Seit der Hungersnoth um ein Stück verfaulenden 
Aaſes einander in Stücke reißen. 

Weiter nach links verebbt die Sturmfluth: es find 
nur noch Menſchen, die ſtumpf vor ſich hinſtarren, 
Menſchen mit dem dumpfen Bewußtſein der Ausfichts- 
loſigkeit aller Anſtrengungen. 

Alle find fie da, die unſeligen Hinder des Satans: 
Menſchen von jedem Alter, Männer und Jünglinge 
und Greiſe, alte Weiber und junge Mädchen, keiner 
fehlt in dieſer ſchauerlichen Verzweiflungsmeſſe. 

Da iſt die ſtumpfſinnige Proftituirte von der Straße, 
die in der Gewohnheit des Schmutzes das Empfinden 
des Ekels verloren hat und nun mit verthiertem, 
glotzendem Auge, mit dummem, frechem Munde den 
Satan anſtarrt. Da iſt die Ehebrecherin, die „zuerſt 
von der Ehe gebrochen wurde, bevor fie die Ehe 
brach“, wie Nietzſche ſagt. Da iſt ein alter Wüſtling, 
um deſſen Hals ſich ein Weib klammert und ihn ge— 
waltſam hinabzerrt. Ein Geſchwiſterpaar, das in 
Blutſchande lebt, die Hupplerin, die ihre Tochter auf 
dem Fleiſchmarkte verkaufte, die Giftmiſcherin und die 
Gattenmörderin. — Alle, Alle, die auf dem Altar der 
Unzucht, der Wolluſt und des Verbrechens opfern. 

Ein gichtiſcher Urüppling, der ſeine phyſiſche Rache 
in der Qual gefolterter Thiere erſtickte, der Börfen- 
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jobber, der von dem Schweiß und Blut taufend 
ruinirter Exiſtenzen lebt, der Filou von einem Pferde: 
dieb — dann ein Märtprer der Liebe, dem das Gift 
das Rückenmark zerfraß: Alle, Alle ſind ſie da, der 
Schurke und der Weltverbeſſerer, ein Spinoza und ein 
Ravachol, der Arbeiter und der Prieſter, die Hure und 
das Weib, das durch die Liebe zu Grunde geht. 

Und aus dem Chass dieſer Satansbrut will ich 
nur noch ein paar Menſchen herausgreifen. 

Tief unten der Oberkörper eines Weibes. Sie iſt 
ruhig mit der geſpannteſten, faſt ekſtatiſchen Ruhe. 
Es iſt die Hexe, die nur einen Gott kennt, den Satan, 
eine Palladiſtin, die nie an einen anderen Gott geglaubt 
hat. Das iſt die Hexe, von der eine alte Chronik 
erzählt, daß ſie gerettet werden konnte, wenn ſie ſich 
einem Henkersknechte hingegeben hätte. Mit Ent⸗ 
rüſtung ſtieß ſie ihn zurück: ſie, die den Hinteren des 
Satans, des Vaters der Armen und der Unglücklichen 
geküßt hatte, follte ſich dem Knecht der Reichen, einem 
elenden Unechte der ftaatlichen Ordnung, der ſtaat— 
lichen Geſetze, hingeben p! Niemals! Es iſt Größe 
darin, auch ein „Pathos der Diſtanz“ ... 

Unbekümmert um das Gedränge der Verbrecher— 
maſſen, ſchaut ein alter Greis auf das Gewühl hinab 
mit einer ernſten, faft neugierigen Ruhe. Das iſt der 
Vater der Wiſſenſchaft, ein Cornelius Agrippa, der 
alle Verbrechen kennt, der ſelbſt die tiefſte Sympathie 
mit denen hat, die in irgend Etwas das Tageslicht 
ſcheuen müſſen. Ein Agrippa, der Alles weiß und 
der ſein Lebenswerk damit beendete, daß er es mit 
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einer blutigen Satire auf alles Wiſſen zu Nichte 
machte, einer Satire, gegen die ſich die ſpaßigen Werke 
eines Heine oder Voltaire als Cirkusſcherze ausnehmen. 
Das iſt der Geiſt, der keine Geſetze, keine Heimath und 
keine Mitmenſchen anerkennt, der Geiſt von dem Geiſte 
eines Lucifer, der Erreger der Revolutionen, der Vater 
des Anarchismus, der die Gottes herrſchaft im Himmel 
der Herrſchaft des Satan auf Erden vorzieht. 

Und endlich der willenloſe Unecht des Satan. 
Hoch aufgereckt, in ſtrammer Dienſtbotenſtellung ſteht 
er da, den Blick unterthänigſt auf Satans Geſicht ge: 
heftet, der unbekümmert, taub gegen Demuth und 
Uriecherei, in der gewaltigen Macht des Herrſchers 
vor ſich hin ſtarrt. Dieſer Menſch da, das iſt die 
ſtupide Copalität der Streber, die kriechende Gedanken⸗ 
loſigkeit des Pöbels, der auf den gnädigen Wink des 
Königs feine Propheten abſchlachtet, der würdeloſe 
Gehorſam und die Staubleckerei der Dienenden und 
Leibeigenen, die ihren Gebietern ſeblſt für Prügel 
dankbar ſind. Dieſer Mann da, das iſt das mächtige 
Symbol „Meines“ Volkes, des guten Volkes, das 
alle Plagen ruhig und in Demuth erträgt, weil ſie 
von Gott kommen, der guten Bürger, die nach der 
Weiſung ihrer Höhenwandler die Ruhe als die erſte 
Pflicht hochhalten, — das Symbol der Fäulniß, 
das ſociale Symbol derer, die für die beſtehende 
„Ordnung“ kämpfen gegen die Aufrührer, die nicht 
würdig find, zu „Meinem“ Volke zu gehören. 

Selbſt der Satan hat feine Lafaien, die er ver: 
achtet, die er aber nöthig hat: Seine Brut, das iſt der 
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ewige Aufruhr und die Anarchie, die Verachtung der 
Geſetze und jeder Autorität. 

Einmal werden ſich die Qualen erſchöpfen und 
Satan wird ſeine Herrſchaft bedroht ſehen, aber der 
Judas da iſt erfinderiſch, neue Qualen wird er ſäen, 
neues verbrecheriſches Gift wird er der Menſchheit 
einimpfen, der Satan wird mächtiger werden als je, 
er wird den Uſurpator, den alten Jehovah ſtürzen 
und in neuer Macht wird er auferſtehen als der 
alleinige Beherrſcher des Himmels und der Erde, er 
wird die Prophezeiungen der Virche in Erfüllung 
bringen als der Paraklet des dreieinigen Satans: 
als Antichriſt. 


8 


Und wieder einmal fpricht und ſchreibt man viel, 
jehr viel von einer „neuen Kunft”. Jedes Jahr bringt 
uns eine „neue“, noch nie dageweſene Richtung, und 
jedes fünfte Jahr conſtatiren die Kritifer, daß nun 
endgültig ein neuer Uunſtfrühling aufgegangen ſei. 

Und worin beſteht der „neue“, der jetzige Munſt— 
frühling d 

In der Literatur: eine erſchütternde Equilibriſtik 
der Worte, die ein paar regelmäßig wiederkehrende 
Stimmungen einkleiden. Für die Stimmungen der 
neuen Kunft läßt ſich unſchwer ein Schema aufftellen, 
das man bei jedem dieſer „neuen“ Dichter wiederfindet. 

Dieſe Dichter kennen nämlich keine Sonne und 
keine Nacht, ſie ſitzen träumend in einem dämmrigen, 
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weichen Swielicht, umfloffen von einer Sehnfucht, die 
verklingt, von einem Schmerz, der leiſe verglimmt. 
Sie ſprechen nie, ſie flüſtern; ſie flüſtern auch ſelten, 
ſie träumen nur und ſchauen in die Geheimniſſe 
ſchlafender Jungfrauenaugen. Sie gehen auch nie, 
ſie wiegen ſich nur, oder ſie gleiten auf blauen Nebeln 
über zartgrünen Wieſen. Für den Menſchen haben ſie 
kein Intereſſe, denn „das verfeinerte Getriebe“ ihrer 
Phantafie verträgt nicht „das Todesröcheln und das 
Triumphgeſchrei des Lebens“. Sie haſſen den Schmerz, 
denn der Schmerz zerſtört und entſtellt die Form, und 
fie wollen das Leben wiederſchaffen, das „immer 
ſchöne, harmonifche Leben“, denn „das Leben iſt 
ſchön, da es göttlich iſt“. 

Das Leben, das ſchön und harmoniſch iſt — 
könnte ein zufriedener Schlächtermeiſter, der ſich am 
frühen Abend neben ſeiner Gemahlin niederſtreckt, 
ſchöner und eindringlicher das göttliche Leben preiſen d 

In der Malerei herrſcht die Tapete, das Placat, 
im beſten Falle das Gobelin vor. Auch hier er— 
ſchöpfen ſich die „neuen“ Künftler in den Com: 
binationen von Farben und Formen, die neuerdings 
mit Vorliebe den Japanern erborgt werden. Auch 
hier dasfelbe Sujet. Stille Jungfrauen, die auf para: 
dieſiſchen Wieſen gleiten, zarte Jünglinge, die die 
Schalmei blaſen, und dann wieder keuſche Jungfrauen, 
die ſich über weißen Lilien bücken und zarte Jünglinge, 
die in keuſcher Eintracht mit zarten Jungfrauen einen 
paradieſiſchen Reigen aufführen. 

Alles iſt ſtill und weich und zart und keuſch. 
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Unſchuld und Keufchheit, zartes Sehnen und ſüßes 
Hoffen — hat nicht ſchon Schiller etwas Aehnliches 
beſungen d 

Sie nennen das: „geiſtige Hunt", 

Nun! dieſe Kunft iſt erbärmlich armſelig. Sie 
giebt einen winzigen Ausſchnitt des Lebens, des Lebens 
in einer Reconvalescentenftube, blaſirt, weiſe bis zur 
greiſen Leidenſchaftsloſigkeit, oh! ſo entſetzlich weiſe. 

Im Grunde find dieſe Künftler nur die ſchwach— 
brüſtigen, aſthmatiſchen Erben des Riefen unter den 
Plebejern, die Erben eines Sola. Nur während 
Fola das ganze Leben mit ſeinen ſchwieligen, ſchwei⸗ 
ßigen Händen umfaßt, haben ſeine Jünger mit zarten 
Händchen daran getippt und verkrochen ſich in das 
Parfüm ihrer Salons. Sie alle find die Ueberláufer 
aus dem „ſtinkenden“ Lager des Arbeitsrieſen, an: 
gefangen von Bourget, der ſich nun ganz und gar in 
die Weiberröcke verkrochen hat, bis hinauf zu der 
übermüdeten Generation, deren überfeines Phantafie- 
getriebe ſich in ſterilen, empfindungsloſen Verskünſteleien 
erſchöpft. 

Ihre Kunft 18 eine befchreibende Kunft par excel. 
lence, aber wo Sola ungefüge Steinmaſſen aufein⸗ 
anderthürmt, tragen ſie mit Mühe und großen Um⸗ 
ftänden feine Empfindungs⸗ und Anſchauungsmole⸗ 
külchen zuſammen, wo Sola, ſeinen Doctrinen untreu, 
mit rieſigen Bildern arbeitet und das Ding zu Seiten 
zu einem wirklich mächtigen Symbol erhebt, ſuchen 
ſeine Epigonen Stimmung zu machen mit Bildern, 
die ewig wiederkehren, fo daß man leicht ein Wörter 
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buch von dieſen Bildchen zuſammenſtellen könnte: 
weiße Schwäne, die auf ſchlafenden Canälen gleiten, 
ſchwarze Vögel, die über violetten Meeren ſchweben, 
weiße Lilien, die ſich um ſchimmernde Altäre wiegen. 

Nur in der Plaſtik ſcheint man noch nicht zu 
einer „neuen“ Kunft gekommen zu fein. Der Bild: 
hauer zeichnete ſich von jeher, bis auf geringe Aus— 
nahmen, durch einen übertriebenen Mangel an Phantaſie 
aus. Er war von jeher ſehr genügſam. Ihm genügte 
eine Aktſtudie, der er nach den mannigfachſten Rich: 
tungen hin die Glieder verrenkte, irgend einen Gegenſtand 
in die Hand ſteckte, zuweilen auch zwei Akte zu einem 
harmoniſchen „Ganzen“ copulirte und das Ganze 
dann entſprechend etiquettirte. 

Mit dieſer „geiſtigen Kunſt“ hat Vigelands Kunft 
nichts gemein. Sie iſt weder die alte noch die neue, 
fie iſt einfach das Leben, die machtvolle Leidenſchaft, 
der Ueberſchwang und die Tiefe, weil fie eine Offen- 
barung der Seele iſt. 

Nie noch war die Seele zart, keuſch oder träumend, 
denn fie iſt der Ausbruch vulkaniſcher Kräfte, Jakobs 
ewiges Ringen mit dem Engel; die Seele, das iſt die 
geballte Fauſt, die ſich gegen den Himmel ſtreckt und 
ſeine Thore zerſprengt —, das iſt der Schrei, der die 
ganze Natur durcheinanderwühlt, der dröhnende Schmerz 
eines verreckenden Bergrieſen, der die Sonne herunter— 
holen wollte und von ihr getödtet wird. 

Schwer und unwegſam iſt der Weg der Seele 
und immer ſeltner werden in dem bornirten Jahr: 
hundert der Elektricität und der Börſe, des Getreide— 
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wuchers und der Lehre von dem glücklichen und har: 
monifchen Dafein die Menſchen, die ihn betreten. Aber 
grade dieſe Menſchen ſind der Aufſchwung und die 
Himmelfahrt des Menſchengeſchlechtes; für unfre Seit 
ſind ſie das, was der Magier für das Mittelalter war. 

Der mittelalteriſche Künftler war geehrt und ver: 
ftanden, nur der Magier war der Deradhtete, der Un- 
verſtandene, der Paria, der Verfolgte. 

Und der Magier, der große Philoſoph und der 
maßloſe Phantaſt, der grübelnde Gelehrte und der 
übermächtige Dichter in einer Perſon, ein Raymond 
£ulle, ein Jean Dee, ein Paracelſus, das iſt der 
eigentliche Urahne derer, die auf den Wegen der Seele 
in unſrer Seit wandeln. 

Der Magier war der Hosmopolit des Geiſtes, 
ein trotziger Anarchiſt, der keine „Nation“ und keine 
„Menſchheit“ kannte. Er hütete ängſtlich ſeine heiligen 
Geheimniffe und ein Alexander Sethon war ſelbſt durch 
die grauſamſten Foltern nicht zu bewegen, dem Elector 
von Sachſen, Chriſtian II., den Stein der Weiſen 
preiszugeben. Es waren nur Wenige, ſehr Wenige, 
denen ein Magier ſeine Arcana verrieth. 

Und gleicht nicht darin der moderne Magier!) 
feinen mittelalterlichen Brüdern d 


1) Man denke nur um Gotteswillen dabei nicht an den 
lächerlichen Clown der Myſtik, Sar Mérodack Joſéphin Peladan. 
Er hat übrigens das unglaublich genügſame Motto für die 
„neuen“ Parnaſſiens, die „geiſtigen Künſtler“ geſchrieben: 
„Lorsque ta main écrit une ligne parfaite, les chérubins eux- 
mêmes, descendent s’y complaire comme dans un miroir“, Une 
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Auch er ijt der Heimathlofe, der Unverftandene 
und feine heiligen Geheimniſſe erſchließen ſich nur 
Wenigen, den Diel-3u-Denigen. 

In einer Seit, wo man nach nationalen Dichtern 
und nationaler Kunft ſchreit, wo das Capital die 
Nationen immer mehr gegen einander abſchließt und 
der Socialismus ſie zu einer imaginären Menſchheit 
verflachen will, iſt Er der Einzige, der außerhalb ſteht, 
der nicht Adam, den Vater der Herde, fondern „Samy: 
aſa“, den Vater des Einzigen, als ſeinen Urahn 
verehrt. 

Und feine Kunft, das iſt nicht die Kunſt des 
Maſſengehirnes für das „Volk“, nicht die Kunft der 
ſchwächlichen, blafirten Nerven für ſchwächliche Ho- 
ſpitanten parfümirter Cabinette, ſondern die ewig alte, 
ewig neue Hunft des Einzigen für den Einzigen. 


Kongsvinger (Norwegen). 


November 1895. 


ligne parfaite — iſt das nicht genug, um ein ſtaunendes Ecce 
poéta! der bewundernden Schaar zu entlockend Be, He . . 
Man leſe, was der heilige Magier, ein Sarathuftra, über den 
„letzten“ Menſchen fagt, um dieſe Phraſe in ihrer braven 
Genügſamkeit voll zu würdigen. 
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Gedrudr 
٤ im 
September achtzehnhundertſechsundneunzig 
bei 
Albert £imbad 
in 
Braunſchweig. 
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